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INFORMATIONEN ZUM WETTBEWERB

Leben und Alltag in den Nachkriegsjahren
im Stadtgebiet Schleiden und
der nahen Heimat

Preisverleihung am 25. August 2020, Gruppenfoto vor dem Kurhaus; v.1.: Julia Holz u. Lisa Marie Puscinski (vorne), Ingo Pfennings u. Sieg-
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INFORMATIONEN ZUM WETTBEWERB

Preisverleihung am 25. August 2020

Nach dem Erfolg im vergangenen Jahr fithrte das Geschichtsforum Schleiden auch im Jahr 2020
wieder einen Schiilerwettbewerb durch.'

Das Wettbewerbsthema lautete: ,,Leben und Alltag in den Nachkriegsjahren im Stadtgebiet Schlei-
den und der nahen Heimat®.

Die eingereichten Arbeiten waren einfallsreich und iiberzeugten durch ihre Qualitit. Dabei hatten
die jungen Teilnehmer in diesem Jahr eine ungewohnliche Hiirde zu meistern: Corona. Schulschlie-
Bungen, Ausfall des Prisenzunterrichts und die Einarbeitung in bisher unbekannte Online-Unter-
richtsformen waren eine groe Herausforderung fiir Kinder und Lehrer. Dartiber hinaus erschwerte
der geforderte Abstand den Kontakt zu méglichen Informationsquellen wie z.B. Grof3eltern und
Zeitzeugen. All das fiihrte unter anderem dazu, dass von urspriinglich 14 gemeldeten Wettbewerbs-
arbeiten acht Arbeiten abgegeben wurden.

Finf Juroren bewerteten die Arbeiten unabhingig voneinander: Stadtarchivarin Nicole Gutmann,
Soziologin Jennifer Seemann sowie Klaus Stiiber, Alfred Ki3bach und Bernd Kehren vom Ge-
schichtsforum. Sie konnten Punkte von 1 bis 10 vergeben, wobei 10 die beste Beurteilung war. Aus
den vergebenen Punkten wurden die Mittelwerte pro Arbeit ermittelt. Das Ergebnis fiel denkbar
knapp aus: Die besten Teilnehmer erreichten neun, die zweitbesten acht und die drittbesten sieben
Punkte, so dass alle Teilnehmer sich platzieren konnten. Aufgrund der Wertung wurden zwei erste
Plitze, vier zweite Plitze und zwei dritte Plitze vergeben.

Bestplatziert wurden die von Leon Ronig und Niklas Toporowsky als Ich-Erzihlung niedergeschriebenen
Erinnerungen des Grof3vaters und die Arbeit von Julian Franken iber die Geschichte des Gemiinder
Rosenbades.

Platz zwei belegten die Arbeiten von Niels Meister zur Integration der Ostflichtlinge und Vertriebenen
in der Nachkriegszeit, die Arbeit von Chiara Klein Gber die Landwirtschaft in der Eifel, die Arbeit von
Leonie-Marie Klein Gber die Kindheit in der Nachkriegszeit und die Interviews zur Kindheit in der
Nachkriegszeit aus Familienerinnerungen von Sophia Metzele und Mailin Bannert.

Auf Platz drei kamen die Schilderung des Schulalltags in einer einklassigen Volksschule von Niclo/as
und Patrik Gutersohn und die Beschreibung der Lebensumstinde in den 50er und 60er Jahren von Julia
Holz und 1isa Marie Puscinskz.

1 Vgl. Jahresheft 2020 des Geschichtsforums Schleiden e.V., S. 264f.



»MER JON EN ET SCHWEMMBAD, WO SOLL MER OCH HINJON?*
FACHARBEIT VON JULIAN FRANKEN (17), KLASSE 11, JSG

»Mer jon en et Schwemmbad, wo soll mer och hinjon?*
Das Rosenbad in Gemiind: Sozialer Treffpunkt oder bloBer Zeitvertreib??

Facharbeit von Julian Franken (17), Klasse 11, JSG

1. Einleitung

»Mer jon en et Schwemmbad, wo soll mer och hinjon?*3: Was sich die Band ,,Blick Fé6ss“ in ithrem Lied
»ochwemmbad® bereits in den 1970er Jahren fragte, beschiftigte auch mich als Gemiinder in Bezug auf unser
Rosenbad. Mit der Liedzeile soll beantwortet werden, ob das lindlich gelegene Gemiinder Rosenbad einen
sozialen Treffpunkt flir seine Besucher darstellte oder ob es zum bloflen Zeitvertreib diente, insbesondere in
der Nachkriegszeit.

Hs ist zu untersuchen, ob das Freibad vielleicht den einzigen Treffpunkt fiir die Gemiinder darstellte und somit
zum sozialen Austausch diente, vielleicht auch tber die Ortsgrenzen hinaus. Der Begriff , sozialer Treffpunkt®
bedeutet fir mich, dass die Besucher ins Schwimmbad kamen, weil ihnen der Kontakt zu z.B. Gleichaltrigen
und der Austausch untereinander wichtig war oder weil Kontakte zu ,,Fremden®, vielleicht auch Besuchern aus
anderen Hifeldorfern, gepflegt wurden. Zudem stellt sich die Frage, wie viele Gemiinder aus welchen Alters-
gruppen Uberhaupt das Schwimmbad wann besuchten.

Als Gemiinder, der im Sommer ab und zu dieses vielseitige Schwimmbad besucht, finde ich es interessant,
etwas tUber die Vergangenheit dieses geschichtstrichtigen Ortes erfahren zu kénnen und den interessanten
Wandel, den das Schwimmbad seit 1936 durchgestanden hat, besser nachvollziehen zu kénnen.

So wurde das Schwimmbad im Nationalsozialismus wegen der Errichtung der Ordensburg Vogelsang gebaut,
tberdauerte den Zweiten Weltkrieg und war entscheidend fiir Gemiinds Entwicklung als Kurort. Durch die
Erzihlungen meiner GroBmutter, welche in den 50er Jahren das Schwimmbad besuchte, erfuhr ich von ihren
Erlebnissen und konnte die Entwicklung von damals zu heute besser nachvollziechen. Darauthin stellte ich mir
die Frage, ob und warum das Bad damals trotz einiger Defizite, die heutzutage vielleicht zu starken Einbuflen
an Besuchern fithren wiirden, angeblich so belebt und auch beliebt bei der Jugend aus der Gegend war und ob
es wohl als sozialer Treffpunkt nach meiner Definition zu werten ist.

Deshalb fithrte ich mit Helmut Schiler ein Zeitzeugeninterview.* Ebenso motivierte mich die eben erwihnte
Liedzeile, weil sie deutlich macht, dass das Rosenbad wohl Potenzial zum sozialen Treffpunkt fir die Besucher
hatte.

2. Geschichte des Rosenbads

Ende des 19. Jahrhunderts gewann der Tourismus in der Eifel immer mehr an Bedeutung. Ziel war es, wohl-
habende Utlauber in den Sommerferien in die Eifel zu locken.> Somit ergab sich auch die Frage, ob es sich
lohnen wiirde, in Gemiind ein Freibad zu erbauen. Wihrend dies im ausgehenden 19. Jahrhundert noch ver-
neint wutde, stellten die Nationalsozialisten im Jahr 1936 das ,,Gartenbad im Birenauel nach einem halben
Jahr Bauzeit fertig und eréffneten es am 12.06.1937 (vgl. Abb. (2) und (3)). Es sollte vorwiegend von den
Bewohnern der NS-Ordensburg Vogelsang genutzt werden. Ebenso waren die angestrebte Entwicklung Ge-
miinds zum Kurort und der wachsende Tourismus im frithen 20. Jahrhundert ein Grund fiir den Bau.® Neben
der Hitlerjugend, welche das Bad bis 1941 regelmiaBig nutzte, besuchten auch schon vor dem Zweiten Weltkrieg
und auch noch am Anfang dessen, Dorfbewohner das Bad, um Sport zu treiben oder ihre Freizeit zu

2 Facharbeit, ,,Mer jon en et Schwemmbad, wo soll mer och hinjon?*, Das Rosenbad in Gemiind: Sozialer Treffpunkt oder bloBer Zeitvertreib?, verfasst
von Julian Franken, Stidtisches Johannes-Sturmius-Gymnasium Schleiden, Grundkurs Geschichte Q1, Fachlehrerin: Frau Hilshorst, Schuljahr
2019/2020.

3 Blick Fooss: Textsammlung, Schwemmbad. Verlag De Blick F66ss Musikverlag GmbH, 1979, URL: https:/ /www.blacckfoeoess.de/page-23/page-
81/index.html, 01.03.2020.

* Helmut Schiier wurde im Jahre 1938 geboren und konnte als Jugendlicher in der Nachkriegszeit oft das Rosenbad besuchen. Auf diese Weise konnte
ich mir ein Bild tiber den Nachktiegsalltag aus den Augen eines Jugendlichen bilden. Dariiber hinaus engagiert er sich sein Leben lang fir den Erhalt des
Freibades. Deshalb konnte er zur Geschichte des Bades einiges beitragen.

5 Vgl. Burgerbad Gemiuind e.V.: Stehle 1936. In: Birgerbad Gemiind e.V. (Hrsg): Ausstellung zur Geschichte des Rosenbads, Gemuind Mai 2019.

¢ Vgl. Biirgerbad Gemiind e.V.: Stehle 1936.
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FACHARBEIT VON JULIAN FRANKEN (17), KLASSE 11, JSG

verbringen.” Durch den Fall der Bomben wihrend des Zweiten Weltkrieges erlitt Gemiind starke Zerstérungen,
so auch das Schwimmbad.

Trotzdem konnte das Freibad im Frithjahr 1948 wiedereréffnet werden und erfreute sich groBer Beliebtheit,
nicht nur in Gemiind, sondern in der gesamten Region, obwohl es nicht beheizt war und vom oberhalb gele-
genen ,,Mohnesee beftillt wurde. Da dem Gartenbad die technischen Finrichtungen fehlten, musste das griine
Seewasser ungefiltert eingelassen werden. Das Wasser konnte auch nicht oft gewechselt werden.?

In den Jahren 1950 und 1951 wurden umfangreiche Renovierungsma3nahmen und Verbesserungen durchge-
tihrt, wie z.B. ,,der Wiederausbau der Aus- und Umkleiderdume® oder auch die Behebung einer undichten
Stelle im Schwimmbecken.!? Dies alles geschah, um einen einwandfreien Betrieb fiir die Giste zu gewihrleisten.
Geottnet war das Schwimmbad vom Frithjahr bis zum Herbst.

Ab dem Sommer des Jahres 1951 fingen die belgischen Besatzungstruppen an, das Freibad fiir ihr Training zu
nutzen, weshalb es zu bestimmten Zeiten blockiert war. Im Juni 1951 kindigten die Belgier in einem Beset-
zungsbefehl an, das Gartenschwimmbad montags, mittwochs und donnerstags von 14:30 Uhr bis 18 Uhr fur
ihre Zwecke zu beschlagnahmen, was auch im Sommer dieses Jahres geschah.!" Noch im selben Jahr jedoch
kamen als Folge der Besetzung groB3e Differenzen zwischen der Stadtverwaltung und den belgischen Truppen
auf. Aus diesem Grunde wurde Ende Januar 1951 eine finanzielle Entschidigung in Hohe von 939,60 DM von
der Stadtverwaltung Gemiind gefordert, denn das Schwimmbad habe gro3e Einbuflen an Besuchern erlitten.
Nachmittags wiirden nimlich die meisten Badegiste kommen.!? Es wurde sogar von einer ,,Lahmlegung des
Fremdenverkehrs in Gemiind““!? gesprochen, auch, weil die Belgier die Abmachung gebrochen hatten, das Bad
im Sommer 1952 nur noch montags, dienstags und mittwochs am Vormittag von zehn bis zwolf Uhr zu beset-
zen. 1 Als daraufhin erneut Beschwerden eingingen, wurde beschlossen, das ,,Gartenschwimmbad mit Wirkung
vom 8. September 1952 wieder freizugeben®.!>

In den darauffolgenden Jahren gaben die Verantwortlichen stindig weitere Arbeiten am Schwimmbad in Auf-
trag. Dazu gehérten der Einbau einer Chlor- und Umwilzanlage und neue Anstriche des Schwimm- und
Planschbeckens, welche in der zweiten Hilfte der 50er Jahre erfolgten und deren Ziel es war, dass die Badegiste
sich wohler fithlten'é, denn die hohe Anzahl an Badegisten sollte auf keinen Fall abnehmen. Diese technischen
Anlagen mussten stindig in Schuss gehalten werden. Dazu wurden die Rdume, in denen die technische Aus-
stattung untergebracht war, im Jahre 1959 modernisiert und erweitert.!” Durch den Bau der Turnhalle im Jahr
1964 habe sich die Attraktivitit fir die Besucher ethéht. Es seien im selben Gebiude nicht nur gerdumigere
Umkleide- und Sanitdranlagen geschaffen worden, sondern auch Gastronomiebetriebe eréffnet.!s Eine Hei-
zung erhielt das Freibad im Jahre 1967.1° Diese Modernisierungen erfreuten alle Altersgruppen, denn sie konn-
ten von den modernen Anlagen profitieren. Ab dem Jahr 1967 wurde das Bad in ,,Rosenbad® umbenannt.?0
Man wihlte den Namen, weil schon mindestens im Jahr 1960 ,,eine Stiickzahl von 1008“?! Rosen nebeneinan-
der gepflanzt worden waren.

7 Vgl. Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview nach Gedankenprotokoll. Gemiind 30.01.2020, gefiihrt von Julian Franken

8 Der vorangegangene Abschnitt bezieht sich auf: Burgerbad Gemiind e.V.: Zeitreise Biirgerbad Gemiind eV; Stehle 1948. In: Birgerbad Gemiind e.V.
(Hrsg.): Ausstellung zur Geschichte des Rosenbads. Gemuind Mai 2019.

9 Stadtratssitzung. Gemiind 24.03.1950, In: SA Schleiden, Gemiind 11, 02-12: Niederschriften tiber Sitzungen des Stadtrates 1946-1952.

10 Stadtratssitzung. Gemiind 01.06.1951, In: SA Schleiden, Gemund II, 02-12: Niederschriften tiber Sitzungen des Stadtrates 1946-1952.

1 Vel. Capitaine Dehelenne: Besetzungsbefehl. Anfrage an Stadtverwaltung Gemiind auf Beschlagnahme des Rosenbads zu genannten Zeiten.
1951/1952, In: SA Schleiden, Gemiind II, 89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden, 1959-1963.

12 Vgl. Stadtverwaltung Gemiind-Eifel, Der Stadtdirektor: Brief an die Kreisverwaltung in Schleiden. Entschidigung fiir die Beschlagnahme des stadt.
Schwimmbades in Gemiind. Gemund 31.01.1952, In: SA Schleiden, Gemund 11, 89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-
1963.

13 Stadt Gemiind-Eifel, Der Stadtdirektor: Brief an Herrn British Resident in Diiten. Gemiind 18.07.1952, In: SA Schleiden, Gemiind 11, 89-5:
Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963.

14 Stadtratssitzung. Gemiind 23.6.1952. In: SA Schleiden, Gemund II, 02-12: Niederschriften tber Sitzungen des Stadtrates 1946-1952.

15 Stadt Gemiind-Eifel, Der Stadtdirektor: Bekanntmachung zum Aushang im Stadtbezirk Gemiind. Gemiind 05.09.1952, In: SA Schleiden, Gemiind 1I,
89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963.

16 Vgl. Verein Deutscher Badefachminner Geschiftsstelle Gladbeck (Hrsg): Richtlinien fiir die Uberwinterung von Freibadanlagen. o.J., S. 3, In: SA
Schleiden, Gemund 1I, 89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963.

17 Vgl. HauptausschuBsitzung. Gemiind 16.01.1959, In: SA Schleiden, Gemiind II, 02-12: Niederschriften tiber Sitzungen des Stadtrates 1946-1952.

18 Vgl. Birgerbad Gemiind e.V.: Stehle 1964. In: Burgerbad Gemiind e.V. (Hrsg): Ausstellung zur Geschichte des Rosenbads. Gemiind Mai 2019.

19 Vgl. Kélner Stadtanzeiger, 16.09.1969: Uber 100 000 waren im Gemiinder Freibad. In: SA Schleiden, Schleiden 11, 609: Zeitungsausschnitte 1965-
1975.

20 Vel. Burgerbad Gemiind e.V.: Zeitreise Burgerbad Gemund eV.

2l Vgl. Stadt Gemund/Eifel, Der Stadtdirektor, Abt. I: Rosen fiir das Schwimmbad. Gemiind 18.10.1960, In: SA Schleiden, Gemiind II, 89-5:
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Die 70er Jahre standen im Schatten der kommunalen Neugliederung in Gemiind und Schleiden. Aus dieser
heraus wurde im Jahr 1990 der Verein ,,Biirgerbad Gemtind e.V.* gegriindet. Das Bad sei in dieser Zeit ein
Zuschussbetrieb gewesen, denn die Biirger von Gemiind unterstiitzten den Ausbau und die Erhaltung jenes,
um den Betrieb aufrecht zu erhalten. Bis zum heutigen Tag wird das Rosenbad von diesem Verein betrieben
und alle Mitarbeiter, auBer der Badeaufsicht, arbeiten ehrenamtlich.22

Im Jahre 2016 wurde ein gréBerer und jingerer Vorstand gewihlt, welcher aus zehn Personen besteht. Thnen
liegt es nach wie vor am Herzen, das Bad stindig zu verschénern und vor allem fiir Jung und Alt attraktiv zu
halten.?> Alle Einnahmen werden deshalb in die Verschénerung des Bades investiert, weshalb das Rosenbad
vielen jiingeren Besuchern, wie damals auch, die Méglichkeit zum Treffen und Spielen bietet.?*

3. Jung und Alt im Schwimmbad

3.1 Jugend

In der Nachkriegszeit war die Eifel durch die Landwirtschaft geprigt. Dies hatte zufolge, dass sehr viele Ju-
gendliche in den Familienbetrieben mitarbeiten mussten und auBlerhalb der Schule nur wenig Freizeit hatten.
In kleineren Dérfern wie Herhahn und Dreiborn sei die Landwirtschaft sogar noch deutlich ausgeprigter als
in Gemiind gewesen. Ein gegenseitiger Besuch der Jugend aus unterschiedlichen Drfern gestaltete sich schwie-
rig, zum einen wegen des Zeitmangels und zum anderen, weil die meisten Menschen zu Full gehen mussten.
So habe es in Gemiind im Jahre 1948 lediglich ein Auto gegeben, das sich die Dorfjugend manchmal ausleihen
durfte.?>

Vormittags besuchten die meisten Kinder und Jugendlichen die Volksschule, oder, wenn es ihnen méglich war,
auch weiterfithrende Schulen. Schwimmunterricht gab es auch schon in der Volksschule. Dieser fand am Vor-
mittag streng getrennt nach Geschlecht auch im Rosenbad statt.?6 Dies ldsst sich mit Sicherheit auf die katho-
lisch geprigte Eifel und den in der Zeit noch konservativ orientierten Staat zurlickfithren.

Die private Verabredung zum Schwimmen habe wohl immer spontan stattgefunden. Hauptsichlich seien Jun-
gen mit ithren Schulkameraden zum Schwimmen ins Freibad gekommen. Dabei seien Spiel, Spal3, Unterhaltung
und in den spiten 50er Jahren die Begegnung mit Middchen die Hauptaktivititen im Schwimmbad gewesen.
Ebenso hatten das richtige Erlernen von Schwimmen und Tauchen sowie der Wettkampf untereinander eine
groB3e Bedeutung. Es ist zudem wichtig zu erwihnen, dass die eher schlechte Wasserqualitit bei jugendlichen
Besuchern keine Rolle spielte. Der Kontakt zu Middchen wurde in der zweiten Hilfte der 50er Jahre stirker, als
diese und andere Personen mit dem Fahrrad aus anderen Ortschaften wie Kall kamen. Jungen konnten so den
Kontakt zu fremden Midchen herstellen. Diese Moglichkeit des Zeitvertreibs machte das Freibad zu einem
,,Lieblingsort®.27

Die Jugendlichen in der Nachkriegszeit weisen somit auch Parallelen zu der heutigen Jugend auf, der es beim
Schwimmen auch oft um Spal3 geht. Viele Jugendliche seien sogar spitabends iiber den Zaun geklettert, um
noch einmal schwimmen gehen zu kénnen. Griinde dafiir waren die Hausaufgaben und die damit verbundene
reduzierte Badezeit am Nachmittag.?8

Der Wunsch nach Freiheit, den viele Jugendliche nach dem Krieg versplirt haben, weil sie durch ihre Eltern
eingeschrankt und von den neuen Zustinden iberfordert waren, kénnte ein weiterer Grund fiir dieses Verhal-
ten gewesen sein. Kaum ein Jugendlicher habe gerne auf dem Feld gearbeitet, weshalb der Besitz einer Jahres-
karte viele Schiiler sehr gliicklich gemacht habe, denn so konnten die Jugendlichen in ihrer kurzen Freizeit das
Schwimmbad besuchen.?” Im Jahre 1951 kostete eine Jahreskarte fiir Schiler 4.00 DM, was fiir damalige

Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963.

22 Vgl. Schiter, Helmut: Zeitzeugeninterview.

2 Vgl. Burgerbad Gemund e.V: Stehle 2016. In: Biirgerbad Gemiind e.V. (Hrsg): Ausstellung zur Geschichte des Rosenbads. Gemiind Mai 2019.
24 Vgl. Schiter Helmut: Zeitzeugeninterview.

% Der vorangegangene Abschnitt bezieht sich auf: Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.

20 Vgl. Schiter, Helmut: Zeitzeugeninterview.

27 Der vorangegangene Abschnitt bezieht sich auf: Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.

28 Vgl. ebd.

2 Vgl. ebd.

30 Vgl. Stadtratssitzung, Gemiind 03.07.1951, In: SA Schleiden, Gemiind II, 02-12: Niederschriften tiber Sitzungen des Stadtrates 1946-1952.
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Verhiltnisse relativ giinstig war und sicher viele junge Besucher anlocken konnte. Die Zahl der Jahreskartenin-
haber betrug im Jahr 1954 350 Personen.?!

Midchen durften meist iiberhaupt nicht das Schwimmbad besuchen, weil leichte Bekleidung bei ihnen nicht
gerne geschen war, weshalb auf die getrennten Badezeiten verwiesen sei, welche auf Wunsch des katholischen
Erziehungsausschusses bereits im Jahr 1949 eingeftihrt worden waren. Diese hatten jedoch keinen gro3en Ein-
fluss auf die hohe Besucherzahl und auch nicht auf die Treffen zwischen Jungen und Midchen, weil zu dieser
Zeit generell kaum Middchen ins Schwimmbad gehen durften. In einem Brief an die Stadtverwaltung dullerte
sich die katholische Elternschaft zu den getrennten Badezeiten und teilte mit, dass sie fiir die Freude, die das
Schwimmbad den Jugendlichen im Sommer biete, vollstes Verstindnis habe, was auch durch die Haltung der
katholischen Kirche im Sommer 1951 deutlich wird, die den Bau eines Jugendheims befiirwortete. Trotzdem
forderte die katholische Elternschaft vier Tage in der Woche, an denen getrennt gebadet werden solle. An zwei
Tagen solle das Freibad nur fiir Jungen gedffnet sein und an anderen zwei nur fiir Middchen. Den Rest der
Woche war es fiir beide Geschlechter zuginglich. Zudem versicherten die Eltern, dass sie glaubten, diese Re-
gelung tite der Popularitit und dem Ruf des Bades auch unter Fremden keinen Abbruch.3?

Aus diesem Verbot lisst sich folgern, dass Erwachsene fir die Jugend eine deutliche Einschrinkung darstellten,
weil sie sehr auf Regeln bedacht waren. Der Bademeister nach dem Zweiten Weltkrieg, Anton Kober, war sehr
interessiert daran, dass alle Badegiste schwimmen konnten, und ihm musste gehorcht werden. Jugendliche
mussten sich somit an Regeln im Freibad halten und manchmal bekamen sie sogar Zeugnisse tber ihre Leis-
tungen in unterschiedlichen Schwimmtechniken.?® Der Druck, den sie gelegentlich erlebten, kam von Eltern,
erwachsenen Besuchern und unmittelbar aus dem Schwimmbad, denn die zu laute Benutzung von Kofferradios
l6ste einen Beschwerdebrief an den Bademeister aus, in dem auf deren Verbot hingewiesen wurde. Diejenigen,
die sich entspannen wollten, seien durch ,,Schnulzen aus einem Kofferradiogerit*3* gest6rt worden. Das Frei-
bad an sich wird in diesem Brief dennoch als ,,schénes Schwimmbad®“?> gelobt.

Der Konflikt zwischen Erwachsenen, die sich anscheinend ausruhen wollten, und Jugendlichen, bei denen Spiel
und Spal3 im Mittelpunkt standen, zeigt sich auch in einem Schreiben eines Touristen an den Stadtdirektor.
Jenem bereitete das eigentlich verbotene Ballspielen ein Problem. In dem Brief wird auf die Badeordnung ver-
wiesen, die festsetze, dass man auf der Wiese nicht Ball spielen dirfe, weil diejenigen dadurch gestort wiirden,
die sich auf der Liegewiese entspannen wollten.?¢ Aus diesem Verhalten ldsst sich folgern, dass das Freibad fiir
viele Jugendliche als Ort genutzt wurde, an dem sie ihre Persénlichkeit ausleben konnten. Zudem war es ithnen
moglich, dem Alltagsstress ein wenig zu entflichen. (vgl. Abb. (4))

Wegen der Jugendherberge, welche eigentlich fiir den groflen Ansturm zu klein gewesen war, konnten auch
Jugendgruppen auf Klassenfahrt das Freibad besuchen. Im Betriebsjahr 1953 waren es ,,200 Schulklassen und
Jugendgruppen und 4000 Personen??, welche sehr wahrscheinlich den ganzen Tag tiber das Gemuinder Freibad
besuchen durften und sicherlich auch Kontakt zu heimischen Jugendlichen aufnehmen konnten. Auflerdem
fragte im Jahr 1960 die Schwimmabteilung des Postsportvereins Aachen an, ob sie ihre Schwimmmeisterschaf-
ten dort austragen kénne.’® An dieser Veranstaltung waren sicherlich auch Jugendliche beteiligt.

AbschlieBend sei gesagt, dass Ereignisse wie das Schiitzenfest, bei dem sich die gesamte Jugend aus der Region
traf, oder z. B. Feste des FuB3ballvereins fiir Jugendliche eine andere, besondere Art des Treffpunktes darstellten
als das Schwimmbad in Gemiind. Dort hatten sie auch die Gelegenheit, sich mit Gleichaltrigen zu treffen, die
aus der gesamten Region stammten. Allerdings seien diese Art von Versammlungen und Attraktionen nicht

31 Vel. Kélnische Rundschau, 12.10.1954: Schwimmbad trotz Regen. In: SA Schleiden, Gemiind 11, 09-5: Zeitungsausschnitte 1954.

32 Der vorangegangene Abschnitt bezicht sich auf: Der kath. Erzichungsausschuss Gemiind: Einrichtung von getrennten Badezeiten fir Minner u.
Frauen im Schwimmbad Gemiind. Gemiind 18.06.1949, In: SA Schleiden, Gemiind 11, 89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden,
1959-1963.; Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview:; Stadtratssitzung, Gemiind 20.07.1951. In: Niederschriften tiber Sitzungen des Stadtrates 1946-1952.

3 Vagl. Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.

3 Heydt, Gerhard: Beschwerdebrief ans Rosenbad. Gemiind 8.6.0.J., In. SA Schleiden, Gemiind II, 89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und
Beschwerden. 1959-1963.

35 ebd.

3% Vgl. Dr. Midje, Adolf: Beschwerdebrief an Herrn Stadtdirektor Wilhelm Engels, Kéln 05.08.1957, In: SA Schleiden, Gemiind 11, 89-5: Instandhaltung
des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963.

37 Kolnische Rundschau, 06.10.1953: Zehntausende mufiten abgewiesen werden. In: SA Schleiden, Gemiind II, 09-5: Zeitungsausschnitte 1954.

3% Vgl. Post-Sportverein 1925 Aachen e.V., Freiberg, Heinz: Benutzung des dortigen Freibades. Brief an die Stadtverwaltung in Gemiind/Eifel. Aachen
01.06.1960, In: SA Schleiden, Gemiind 11, 89-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963.
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alltiglich gewesen und reprisentierten eine Besonderheit, die so fiir das Schwimmbad nicht gegolten habe, da
dieses fast jeden Tag besucht werde konnte.?

3.2 Erwachsene

Seitdem das Rosenbad existiert, kommen neben den Jugendlichen auch Erwachsene mit anderen Interessen in
das Schwimmbad. Nach der Wiederer6ffnung des Bades nach dem Zweiten Weltkrieg kamen nur sehr wenige
dltere Menschen zum Schwimmen. Entweder konnten sie schlichtweg nicht schwimmen oder mussten ihre
Bauernhofe bewirtschaften. Wie die Beschwerdebriefe deutlich machen, sei das Interesse der meisten Erwach-
senen das Entspannen im Schwimmbad auf der Liegewiese gewesen, weil thnen die Wasserqualitdt nicht zuge-
sagt habe. Vielen Erwachsenen war es grundsitzlich nicht wichtig, womit sich ihre Kinder in ihrer Freizeit
beschiftigten, dennoch durften die meisten Mddchen aufgrund der leichten Badebekleidung nicht schwimmen
gehen. Zumindest war dies die Meinung der meisten stark katholischen, bauerlichen Haushalte bzw. Viter,
denn diese hatten das Sagen. Damals gingen Erwachsene nicht mit ihren Kindern zusammen zum Schwimmen.
Lediglich die Touristen, welche hauptsichlich aus den Beneluxstaaten und England kamen, waren Familien, die
auf dem Campingplatz lebten und das nahegelegene Schwimmbad besuchten, manchmal sogar nur, um duschen
zu gehen 40

Dies impliziert, dass die Angaben zur Frequentierung bzw. zum Verkauf der Karten in der Hinsicht nicht ganz
stimmen, da nicht jeder Gast, der eine Karte kaufte, auch im Schwimmbad baden ging. Bademeister Kober
sollte die Besucheranzahl ermitteln, damit iiberpriift werden konnte, ob die getrennten Badezeiten zu Beginn
der 50er Jahre einen Einfluss auf den Fremdenverkehr nehmen konnten.

Erst nach der Inbetriebnahme der Chloranlage Mitte der 1950er Jahre und den Bemithungen, das Freibad im
Jahre 1959 durch einen vorteilhaften Anstrich der Becken angeblich 30% attraktiver zu machen*!, nahm die
Anzahl der erwachsenen Badegiste etwas zu. Dennoch lisst sich diese nicht mit der Anzahl der Fremden im
Bad vergleichen. Diese war deutlich héher, aber nicht so hoch wie vor dem Krieg, was am schlechten Wetter
im betrachteten Jahr gelegen habe.*? Gleichwohl seien alle vom ansprechenden Schwimmbad erstaunt gewe-
sen.® Ein weiterer Grund, warum wenige Erwachsene aus Gemiind das Bad besuchten, kénnte sein, dass das
Kneippbad in Gemiind die Méglichkeit fiir Ortsansdssige bot, mit Jahreskarte umsonst besucht zu werden.*
Die Kneippkuren sollten den Fremdenverkehr wihrend des gesamten Jahres aufrecht erhalten, denn die Kuren
fanden in einem Keller statt. Darliber hinaus heilten sie ,,am besten unsere Zeitkrankheiten®“s.

4. Weitere Entwicklung des Fremdenverkehrs und Vereinsgriindung

Selbst noch Ende der 60er Jahre erfreute sich das Rosenbad grof3er Beliebtheit. Im Sommer 1969 kamen fast
100.000 Besucher. Z.B. besuchten an einem Sonntag ,,600 Kurgiste, Ausfligler und Einheimische“4¢ das Ge-
miinder Freibad. Dieser rege Ansturm sei zum groB3en Teil auf die zwei Jahre zuvor eingebaute Heizung in das
Schimmbecken zurtickzufithren.” Diese Neuerung erhéhte hauptsidchlich auch die Anzahl der erwachsenen
Besucher aus Gemiind.*® Aus diesem Grund plante man den Bau eines Kursanatoriums und eines Diagnose-
und Bewegungszentrums. Die Besucher dieser Einrichtungen sollten in zahlreichen Ferienapartments schla-
fen.#

Im Jahre 1972 wurde Gemiind in die Stadt Schleiden integriert, woraus resultierte, dass Gemiind keine eigene
Stadtverwaltung mehr hatte und Schleidens Verwaltung unterlag. Diese kommunale Neugliederung hatte auch
fir das Rosenbad und den Kurbetrieb einige Nachteile, denn Kur- und Badegiste konnten sich ihre Kur nicht
mehr von ihrer Krankenkasse genehmigen lassen, weil Gemiind aus der fiir die Krankenkassen verbindlichen

% Der vorangegangene Abschnitt bezieht sich auf: Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.

40 Der vorangegangene Abschnitt bezieht sich auf: Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.; Kélnische Rundschau, 09.10.1954: Sommergiste fithlten sich
in Gemiind sehr wohl. In: SA Schleiden, Gemiind 11, 09-5: Zeitungsausschnitte 1954.

# Vgl. Paul Lechler GmbH: Brief an das Buirgermeisteramt Gemiind/Eifel. Thr Freibad ein ZuschuBbetrieb?!. Koln Mirz 1955, In: SA Schleiden,
Gemund 11, 98-5: Instandhaltung des Freibades, Unfille und Beschwerden. 1959-1963

42 Vgl. Kolnische Rundschau, 09.10.1954: Sommergiste fithlten sich in Gemiind sehr wohl.

+ Vgl. ebd.

# Vgl. Kolnische Rundschau, 24.02.1954: Nun doch schon ,, Kneippbad®. In: SA Schleiden, Gemiind II, 09-5: Zeitungsausschnitte 1954.

+ Kélnische Rundschau, 14.07.1953: Gemund will Kneipp-Kuren einrichten. In: SA Schleiden, Gemiind 11, 03-3+4: Zeitungsausschnitte 1994-1953.

4 Kolnische Rundschau, 16.09.1969: Uber 100 000 waren im Gemiinder Freibad.

47 Vgl. ebd.

4 Vgl. Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.

# Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung, 20.04.1972: Zentren fiir die Kur. In: SA Schleiden, Schleiden 111, 609: Zeitungsausschnitte 1965-1975.
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Liste gestrichen worden war. Dennoch zeigte sich im Jahre 1973 keine Verschlechterung der Besucherzahlen,
denn der Kurort habe immer noch reichlich Touristen angelockt, mehr sogar als im vorigen Jahr. Ein Drittel
aller verzeichneten 6326 Giste aus den Monaten Juli und August haben Urlaub in der Jugendherberge nahe des
Freibads oder auf dem Campingplatz Schleiden verbracht. Die Besucher stammten, wie auch in den 50er Jah-
ren, vor allem aus den Beneluxstaaten und Holland.*® Aus England kamen weniger Touristen, vermutlich, weil
die Eifel aufgrund der linger zuriickliegenden britischen Besatzung bei den Briten weniger bekannt geworden
war. Fir Besucher aus den Beneluxstaaten muss die Anreise einfach gewesen sein. Daher rithrte die hohe An-
zahl an Kur- und Badegisten aus diesen Lindern.

Neun Jahre nach der kommunalen Neugliederung beschloss die Stadt die abwechselnde jihrliche Offnung des
Gemiinder und Schleidener Freibades. Die Gemiinder Biirger wollten dies nicht dulden, denn das Schleidener
Freibad sollte modernisiert werden, wohingegen das Rosenbad vernachlissigt wurde.”! Die Unterstlitzer des
Schwimmbads hatten Angst, dass eine Er6ffnung im Jahre 1982 nicht gewihrleistet sei.’? Durch den Einsatz
der Interessensgemeinschaft und die Hilfe von ,,30 Frauen, Minner[n] und Méidchen*> konnte das Rosenbad
trotzdem im Sommer 1982 eréffnet werden und der Betrieb wurde bis in das Jahr 1989 gewihrleistet. (vgl. Abb.
(3)) Da das Material zur Ausbesserung damals teuer war, war man auf Spenden von Betrieben und Hilfe von
Fachminnern angewiesen. Diesen Menschen war die Wiedereréffnung ebenfalls wichtig, wenn auch vielleicht
nut aus Werbezwecken. Besonders fillt auf, dass der Wunsch nach dem Erhalt des Fremdenverkehrs in Ge-
miind wohl ein Grund war, warum ortsansissige Cafés und Geschifte halfen, das Wasser zu bezahlen. Selbst
die damalige Fahrschule in Gemiind und zwei Banken leisteten ihren Beitrag.>

Im Jahre vor der Ubernahme durch den neu gegriindeten Verein am 12.05.1990 war das Rosenbad geschlossen
gewesen, weil der Vertrag mit der Betreibergesellschaft ausgelaufen war.5> Der Wunsch nach dem Erhalt des
Badebetriebs im geliebten Schwimmbad zeigte sich im Engagement seitens der Bevolkerung. Es habe laut des
Vorstandes wieder genug Preiwillige gegeben, die allesamt dazu beigetragen haben, dass das Schwimmbad
schnellstmoglich wiedereréffnen konnte, indem sie beim Saubermachen halfen.> Sowohl technisch als auch
personell sei das Bad betriebsbereit gewesen.>” Aus all diesen Griinden fillt auf, dass das Rosenbad eine beson-
ders wichtige Rolle in der Bevélkerung eingenommen haben muss. Dies ldsst sich auch damit begriinden, dass
Jugendliche, die in der Nachkriegszeit das Freibad besucht und schitzen gelernt hatten, nun erwachsen gewor-
den waren und es erhalten wollten. Mein Interviewpartner ist heute auch noch fiir das Rosenbad aktiv. Er
moéchte, dass das Schwimmbad fiir den Besuch von Jung und Alt erhalten bleibt, weil das Bad immer noch sehr
beliebt ist.® Diese Verhaltensweisen unterstreichen, dass es der Gemunder Bevélkerung wichtig war, das Frei-
bad flr sich und andere zu erhalten.

5. Fazit

Das Lied ,,Schwemmbad® lie3e sich gewissermalien als Hymne des Rosenbads verstehen, was auch meine Ar-
beitsergebnisse zeigen. Interessant ist nimlich durchaus, dass gerade fir das im lindlichen Gemund gelegene
Rosenbad eben dieses Lied geschrieben zu sein scheint. Die Auseinandersetzung mit den Motiven der Besu-
chergruppen offenbart, dass die Liedzeile ,,Mer jon en et Schwemmbad, wo soll mer och hinjon?* die Bedeu-
tung des Rosenbads fiir das Lebensgefiihl der heranwachsenden Gemiinder in der Nachkriegszeit widerspiegelt.

Allein schon die im Lied prisentierte Ausgangssituation zeigt das Potenzial des Freibades auf, zum sozialen
Treffpunkt zu werden.

Das Rosenbad war namlich, zumindest fir die Jugend, einziger Treffpunkt in Gemiind fiir lange Zeit. Aus
diesem Grund muss dort ein sozialer Austausch stattgefunden haben, denn besonders seit den 50er Jahren
trafen sich dort die Jugendlichen des Dotfes, zwanglos und unter Auslebung ihrer Personlichkeit (vgl.

50 Vel. In der Saison blieb in Gemiind kein Bett frei. 0.D., In: SA Schleiden, Schleiden 111, 609: Zeitungsausschnitte 1965-1975.

51 Vgl. Schiier, Helmut: Zeitzeugeninterview.

52 Vgl. Burgerbad Gemiind e.V.: Stehle 1982. In: Biirgerbad Gemiind e.V. (Hrsg.): Ausstellung zur Geschichte des Rosenbads. Gemiind Mai 2019.

3 Vgl. Kolnische Rundschau, 07.06.1982: Burgerbad blitzeblank — Wasser kann heute laufen. In: Birgerbad Gemiind e.V. (Hrsg): Ausstellung zur
Geschichte des Rosenbads. Gemiind Mai 2019.

5 Vel. ebd.

% Vgl. Burgerbad Gemiind e.V.: Stehle 1982.

56 Vgl. Schleidener Wochenspiegel, 02.05.1990: Rosenbad-Er6ffnung 12. Mai. 23. Jahrgang, Nr. 18, In: Birgerbad Gemiind e.V. (Hrsg,): Ausstellung zur
Geschichte des Rosenbads. Gemiind Mai 2019.

57 Vgl. ebd.

58 Val. Schuier, Helmut: Zeitzeugeninterview.
g > g
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,HLieblingsort®). Dariiber hinaus lernten sie andere Gleichaltrige aus der Jugendherberge kennen, weshalb die
Moéglichkeit zum sozialen Austausch tiber Dorfgrenzen hinweg ermdglicht wurde. Dies geschah sowohl in der
Nachkriegszeit als auch in spiteren Jahren.

Die Erwachsenen stellten in dieser Zeit eher ein Hindernis dar, das den sozialen Treffpunkt gefihrden kénnte.
Sowohl die Erwachsenen als auch die Jugendlichen vertrieben sich ihre Zeit im Freibad, auch wenn letztere
aufgrund ihres Verhaltens nicht immer geduldet wurden. Die Gruppe der Erwachsenen ist durchaus ambiva-
lent, weil sie zwar den sozialen Austausch, der sich bei den Jugendlichen durch Musik oder Spiele verstirkte,
zu verhindern schien, aber trotzdem den Kontakt mit Fremden férderte. Aufgrund der Tatsache, dass sich die
Dotfschiler fast immer im Sommer im Schwimmbad trafen, erscheint es logisch, dass sie sich tiber Vorkomm-
nisse des Vormittags oder z.B. Streiche austauschten, denn fiir sie war es die einzige Méglichkeit des Zusam-
menseins. Dass sie selbst verbotenerweise nochmals ins Schwimmbad kletterten, unterstreicht zudem den be-
sonderen Status, den es einnahm. Genau diese Einzigartigkeit des Rosenbads und der Status, den es einnahm
und einnimmt, wird auch in der Liedzeile deutlich und sorgt dafiir, dass sie fiir mich zutrifft.

Die Heranwachsenden identifizierten sich mit dem Schwimmbad. Dies schweil3te zusammen und schuf ein
Gruppengefiihl untereinander. In diesen Gruppen wurden in der Regel auch neue soziale Kontakte gekniipft,
auch fremde Mitglieder ,,integriert™ bzw. aufgenommen.

Die belgische Besatzung blieb den Jugendlichen vermutlich eher nicht in Erinnerung und stérte wohl somit die
Entwicklung des Schwimmbades aus der Sicht der Jugendlichen nicht grundlegend, sondern vielleicht nur tem-
porir. Zumindest zeigt dies mein Interview.

Mit Anstieg des Fremdenverkehrs konnte sich der aus den oben genannten Griinden entstandene soziale Treff-
punkt qualitativ und quantitativ verbessern. Es kamen mehr fremde Familien, aus denen sich sowohl Erwach-
sene als auch Jugendliche rege austauschten. Den Erwachsenen war es somit méglich, sich auf ihre Weise zu
entspannen, was fir sie dann einen Zeitvertreib darstellte, aber aufgrund des oben genannten Aspektes auch
den sozialen Treffpunkt férderte.

Da selbst die kommunale Neugliederung die Besucherzahlen auf die Dauer nicht negativ beeinflussen konnte,
storte sie nicht die Entwicklung zum sozialen Treffpunkt. Die Gemunder Burger handelten schnell, weil sie
den fiir sie und die Fremden wichtigen Ort erhalten wollten.

In Zeiten schlechter Mobilitit und wenigen Gelegenheiten zum Treffen in der Nachkriegszeit waren Jugendli-
che auf z.B. Schiitzenfesten oder Sportfesten zusammengekommen. Dennoch kamen im Laufe der Zeit Mad-
chen und Jungen aus Nachbarddrfern auch oft ins Gemiinder Freibad, um sich zu treffen, weil sie die M6g-
lichkeit zum Besuchen anderer Ortschaften bekamen. Somit muss das soziale Leben der jungen Leute in ge-
wisser Weise ins Rosenbad verlagert worden sein, weil das Schwimmbad den alltiglichen Kontakt ermdglichte
und die Jugendlichen diese Chance nutzen konnten.

Aus all diesen Griunden ldsst sich sagen, dass das Gemiinder Rosenbad durch die genannten Aspekte direkt
nach Kriegsbeginn zwar stets zum Zeitvertreib der Bevélkerung diente, aber sich fortlaufend auch zu einem
sozialen Treffpunkt entwickelte, wobei immer das Treffen und der soziale Austausch zwischen gleichaltrigen
Personen gepflegt wurden. Dies ist auf die doch unterschiedlichen Interessen zurlickzufithren.

In der heutigen Zeit treffen sich viele Jugendliche auch noch spontan im Schwimmbad. Trotzdem wird das
Rosenbad cher wieder zu einem Ort des Zeitvertreibs und nimmt nicht die Rolle eines sozialen Treffpunktes
ein, weil insbesondere Jugendliche heute so viel mehr und fiir sie oft bessere Gelegenheiten zum Austausch
haben, auch wenn man ihnen mehr zur Beschiftigung im Schwimmbad bietet. Dennoch scheint es so, dass die
Hymne des Rosenbads bzw. die Liedzeile immer noch in gewisser Weise zutreffen, denn meine personliche
Erfahrung ist, dass das Schwimmbad im Sommer fir die Jugend sehr wichtig ist. Jugendliche verbringen an
anderen Orten ihre Freizeit und brauchen das Rosenbad nicht, um Kontakte zu kniipfen, jedoch um sich mit
ihren Freunden zu entspannen bzw. sich spontan in Gruppen ohne Verabredung zusammenzufinden.
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Bilder

Abb. 2: Das ,,Gartenschwimmbad“ am Tage der Einweihung durch die Nationalsozialisten.
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Abb. 4: Helfer bei der Instandsetzung des Freibades im Sommer 1982 nach der Biirgerinitiative.
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Von Milchmidchenrechnungen und Pfennigfuchsern
Gruppenarbeit von Leon Ronig (13), Klasse 8, SRS und Niklas Toporowsky (15), Klasse 10, CFS

Wir beschreiben die Kindheit und Jugend unseres Opas Eberhard Toporowsky, der als Halbwaise bei seinen
GrofBeltern in Gemund aufgewachsen ist. Um die Erzihlungen einzugrenzen, beschrinken wir uns auf einen
»normalen Tagesablauf, das Baden am Samstag sowie die Kirmes in Gemiind.

Wir weisen an dieser Stelle darauf hin, dass wir unterschiedliche Jahre eingebaut haben. Das liegt daran, dass
unser Opa sich an die jeweiligen Gegebenheiten unterschiedlich gut erinnert. Deshalb passt der Schultag in der
Oberklasse vom Alter her nicht mit der vorgenommenen Kirmeserzihlung zusammen.

Wir schreiben in der Ich-Perspektive, lassen also unseren Opa ,,seine Geschichte® erzihlen.

Was der Tag so bringt ...

Ich werde wach. Finf Uhr. Perfekte Zeit zum Aufstehen. Ein Wecker hat mich nicht geweckt, sondern die
Gewohnheit, um diese Zeit aufzustehen. Ich ziehe mich an. Das ist schnell passiert, denn ich besitze eine
Lederhose fiir die Woche. Dazu ein paar Hemden, selbstgestrickte Socken (Bild 1). Fertig.!

Zuerst versorge ich die Tiere: 2 Pferde, Schweine, 35 Kaninchen, Enten und Hithner (Bild 2). Damit bin ich
um viertel vor sechs fertig. Heute lduft es gut. Ich frithstiicke schnell alleine, denn meine Grofeltern gehen
schon ihrer Arbeit nach. Es gibt Brot, selbstgemachte Marmelade, selbstgemachte Leberwurst und Blutwurst,
Aufschnitt von der Metzgerei Heck?, bei der meine Mutter arbeitet, Butter und nattirlich: Milch.

Ich wasche mich kurz und laufe zur Kirche, um die Frithmesse zu dienen. In Gemiind sind jeden Tag Frith-
messen.? Heute ist Pater Clemens aus dem Kloster Mariawald da. Es ist Ublich, dass Kiister und Messdiener
von den Priestern etwas Geld fiir ihren Dienst bekommen. Der Pater aus dem Kloster gehort leider nicht dazu.

Schade ...

Er ist zur Armut verpflichtet. Heute habe ich aber Gliick! Der Pater Clemens nimmt mich nach der Messe zur
Seite und sagt: ,,Heute habe ich auch was fiir dich, Junge! Er kramt lange in den tiefen Taschen seiner Soutane
und endlich kommen zwei Bonbons zutage. Ich bin selig. Zu Hause lege ich sie auf meinen Nachttisch. Dort
bewahre ich sie fiir einen ganz besonderen Moment auf.

Seit der Frith ist mein Opa mit der Milch unterwegs. Er ist einer der beiden ,,Milchminner*4 in Gemiind und
liefert tdglich bis zu 300 1 Milch an die Haushalte in einem Teil von Gemiind (Braubach, Malsbenden, Nierfeld)
aus. Das ist sein Haupterwerb (Bild 3)5. Ich laufe also mit meiner Schultasche von der Gemitnder Stralle, wo
wir wohnen, bis dorthin, wo Opa mit seinem Milchwagen (Bild 4) steht. Ich helfe ihm noch die Milch zu den
Kunden zu bringen (Bild 5), bis ich Hans-Joachim Lorbach®, den letzten Jungen aus Malsbenden zur Schule
eilen sehe. Jetzt heil3t es: rennen. ,,Komm, Junge, zum nichsten Haus schaffst du noch!“, sagt Opa. Strafe fir
zu spit kommen gibt es zum Gliick nicht. Auflerdem bin ich ein echt schneller Liufer ...

Unsere Schule ist in der Dreiborner Stra3e”. Beginn ist um acht Uhr. Ich bin in der Oberklasse mit 50 anderen
Jungen. In der Tasche habe ich 2 neue Schulhefte, die ich mir gestern fiir jeweils 25 Pfennige gekauft habe. Ein
Freund hat mir den Hinweis gegeben, dass mich ein Mitschiiler, mit dem ich mich gepriigelt habe (ich gebe zu,
ich bin stirker ...) beim Lehrer verpfiffen hat. Er hat ihm gesteckt, dass ich so gut wie nie meine Aufgaben
mache. Also bin ich fiir heute vorbereitet und habe die Aufgaben der letzten drei Tage jeweils in das neue Heft
gemacht. Wir werden sehen, was passiert ...

1 Fiir sonntags habe ich zusitzlich eine Stoffhose.

2 Heute noch ansissig in Gemiind.

3 Bis zum 2. Vatikanischen Konzil (1969) mussten Priester jeden Tag eine Messe lesen.

4 Der andere ist Erich Dahmen, dessen Sohn Werner noch heute an der gleichen Stelle einen Hotel- und Restaurantbetrieb in Gemiind hat.
® Bis 1963.

6 Hans-Joachim Lorbach ist der Bruder des spiteren Biirgermeisters der Stadt Schleiden, Christoph Lorbach (1997-2004)

7 Heute ist dort das “Kunst Forum Eifel” untergebracht. Spiter war die Schule im heutigen Katharinenhof. 8 Heute nennt man das Geometrie
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Heute sind die vier Hauptficher dran: Rechnen, Raumlehre?, Religion und Rechtschreiben (Bild 6). Wir starten
wieder mal mit dem 1x1. Lehrer Lehner® geht mit dem Lineal und seinem kleinen Notizbitichlein herum und
verlangt schnelle Antworten auf Aufgaben des kleinen und groBlen 1x1.,,7 mal 151122 Er zeigt mit dem etwa
1m langen und 10cm breiten Lineal auf einen Schiler. Die Antwort kam zu langsam. Zack. Zur Strafe gibt es
einen Schlag mit dem Lineal auf den Arm.

Weil Lehner unzufrieden ist, lisst er Teile des groB3en 1x1 an die Tafel schreiben und dann uns Schiler schnell
abschreiben. Das miissen wir bis morgen lernen.

J¢¢

AnschlieBend kommt er zu mir. ,,Hausaufgaben vorzeigen! Ich lege ihm beide Hefte vor. Exr nimmt sie sich,
blittert, nickt. Dann geht er weiter durch die Reihen und zack, die Petze? bekommt einen Schlag mit dem
Lineal. Ohne weitere Worte, ohne Standpauke. Aber von mir wird es noch eine richtige Abreibung geben ...
Die Rechnung ist also nicht aufgegangen. Milchmidchen ...

In der nichsten Stunde Rechtschreiben gibt’s wieder ein Diktat. Hier muss ich besonders am Ende der Stunde
aufpassen: Wenn es klingelt und ich schreibe auch nur noch einen Buchstaben und werde erwischt, ist der Test
5. Das ist mir allerdings noch nie passiert (Bild 7).

Ich bin in der Klasse zustindig, das Geld fiir Milch oder Kakao einzusammeln.

AuBlerdem gibt es noch die Schulerzeitschrift ,,Gib acht!“!0. Auch dafiir sammle ich das Geld. Ich gebe also in
der Pause dem Lehrer meine sduberlich gefithrte Liste. Anhand derer kann er ablesen, wer noch nicht sein Geld
bezahlt hat. Das sind meist nur wenige Schiiler.

Das Fach Religion wird vom Pastor unterrichtet, Dr. Adolf Heitzer!''. Der Unterricht fingt immer gleich an:
mit einem Gesetz vom Rosenkranz. AnschlieBend erklirt er einen Teil aus dem Katechismus (Bild 8). Dr.
Heitzer ist ein sehr gebildeter Mann und ich finde, er kann gut erkliren. Deshalb hére ich ihm gerne zu.

Zuhause gibt es sofort Essen. Gemise aus dem Garten, Kartoffeln, Fleisch. Opa ist ausnahmsweise schon
fertig mit dem Ausfahren der Milch. Zuerst muss ich Gras fiir die Schweine schneiden. Opa ist in der Zeit
schon zur Feldarbeit unterwegs. Heute machen wir wieder Kartoffeln aus. Insgesamt werden wir ca. 100 Zent-
ner ernten. Im Frihjahr haben wir sie gesetzt und nun werden sie mit der Hacke ausgemacht. Ich hebe die
Kartoffeln auf. Pro Zentner bekomme ich 5 Pfennige Lohn. Kleinvieh mach halt auch Mist ... Dafiir muss ich
natiirlich die kleinen und unbrauchbaren von den Kartoffeln, die verkauft werden sollen, trennen. Ein Zentner
Kartoffeln kostet etwa 6,50 Mark. Die werden nun nach und nach verkauft.

Bevor es dunkel wird, héren wir mit der Ernte auf. Ich versorge noch die Tiere und esse etwas. Dann ist der
arbeitsreiche Tag zu Ende. Ich iiberlege noch, ob ich die Schularbeiten machen soll. Aber Lehner wird mich
morgen nicht mehr fragen. Da bin ich sicher. Ich mache sie also nicht mehr und gehe zu Bett. Morgen frih ist
nimlich wieder zeitiges Aufstehen angesagt.

Das Bad am Samstagabend??

Heute ist Samstag. Baden ist angesagt. Der Boiler ist schon mit dem Wasserhahn aufgeftllt worden. Jetzt heil3t
es Feuer machen, um das Wasser zu erhitzen. Das Holz daftir habe ich heute Morgen nach dem Fiittern schon
geholt. Oma hat entschieden, dass ich heute als Erster baden soll. Oft bin ich als Letzter dran. Aber Opa hat
heute Nachmittag noch bei Liitz!3 Kohlen gefahren. Deshalb ist er der Schmutzigste. Und nur das zihlt ...

Im Badezimmer ist es enorm heif3. Klar, das Feuer hat ja nicht nur das Wasser erhitzt, sondern auch das Zim-
met. Ich lasse das warme Wasser aus dem Boiler iiber den Auslauf, der direkt iiber der Badewanne ist, in die
Wanne laufen (Bild 9). Ich lege mich ins warme Nass und denke ... ,,Was fiir eine tolle Erfindung. Wenn ich
daran denke, dass wir vorher noch das Wasser in einem Kessel wirmen und dann in eine Zinkwanne in der

8 Raphael Lehner war gleichzeitig Direktor der Schule

9 Der Name des Mitschiilers ist unserem Opa noch bekannt, er méchte ihn aber nicht preisgeben
101Giby acht!” erschien erstmals 1950

1 Dy Adolf Heitzer, 1952-1979 Pfarrer in St. Nikolaus Gemiind und Dechant

12 Titel nach einer Geschichte von Wilhelm Busch. Lesenswert. ..

13 Firma Liitz ist auch heute noch in Gemiind ansissig, allerdings an anderer Stelle
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Kiiche schitten mussten. Gut, dass Onkel Karl das Badezimmer eingerichtet hat.”“ Bevor ich aus der Wanne
komme, hore ich Oma rufen: ,,Denk auch an die Ohren®. Ach ja ... Ich nehme mir die Seife nochmal.

Nachdem auch der Letzte gebadet hat, putzt Oma mit dem Badewasser noch das Haus. Erst danach wird das
restliche Wasser aus der Wanne gelassen.

Kirmes in Gemiind

,Wenn Jemongder Kirmes oss, moss mer de Arpel uss hann.* (,,Wenn in Gemiind Kirmes ist, miissen die
Kartoffeln ausgemacht sein®) Und die sind aus. Es ist Kirmes!!! Ich habe mich schon lange darauf gefreut.
Karussells, Losbuden, Zahlenbiidchen, Selbstfahrautos!# und so weiter. In Gemiind ist richtig was los. Aul3er-
dem kocht Oma was Besonderes. Und das an allen Tagen!!!

Es ist Sonntag nach dem Oktoberneumond und ich gehe zur Kirmes. Von meinem Onkel Walter habe ich 5
Mark Kirmesgeld bekommen. Ich bin ein echter Gliickspilz!!! Ich schlendere an den Fahrgeschiften vorbei.
Die Fahrt auf dem einfachen Karussell kostet 20 Pfennige. Puh! Dafiir muss ich vier Zentner Kartoffeln auf-
heben. Das ist eine denkbar schlechte Investition. Die Fahrt auf den Selbstfahrautos? Vergiss es. 80 Pfennige.
Daflir werfe ich mein Geld nicht raus. Mein Onkel kommt. ,,Warum fihrst du nicht Karussell? Ich rechne es
thm auch vor. Vier Zentner Kartoffeln fir ein paar Minuten Vergniigen. ,,Dann gib mir meine 5 Mark zurtck.
Die brauchst du dann ja nicht!* Das bekommt (zum Gliick) meine Tante Klara mit. ,,Du hast dem Jung das
Geld gegeben. Das behilt er auch.” Und zu mir: ,,Du kannst damit machen, was du willst. Und das tue ich
dann auch. Am ,,Zahlenbiidchen® ist nicht so viel los. Ich lege 10 Pfennige auf die Zahl 1. Meine Gliickszahl ...
Alle sechs Glasplatten sind belegt. Der alte, gemiitliche Mann in der Bude ldsst per Zufallsgenerator eine Zahl
aussuchen. ,,Die 1 gewinnt®, sagt er. Das Licht an der Zahl 1 leuchtet auf. Jippie! Gewonnenl! Ich bekomme
cine Wertkarte. Je 6fter ich gewinne, desto mehr Wertkarten bekomme ich. Am Ende der Kirmes suche ich
mir an dieser Bude einen tollen Preis aus. Ich habe auch schon was ins Auge gefasst ...

Restimee

Gut, dass sich in den letzten 70 Jahren viele Dinge des alltiglichen Lebens verdndert haben. Besonders die
Technik und die heute komfortable Wohnsituation méchte wohl niemand mehr missen. So ist heutzutage Ba-
den und Duschen eine Selbstverstindlichkeit geworden: Warmes Wasser steht im Uberfluss bereit, es gibt Un-
mengen an Seifen oder Shampoos und das Badezimmer ist durch die Heizung genau richtig aufgeheizt. Und
das tagtiglich.

Simtliche Rdume sind zu allen Jahreszeiten auf ertrigliche Temperaturen schnell aufgeheizt, ohne dass zuvor
Holz herangeschafft werden muss.

Die freudige Erwartung auf die Kirmes hat sich sicher in den letzten 70 Jahren deutlich gewandelt. Wihrend
man heutzutage an jedem Wochenende zu einer anderen Veranstaltung, Freizeitpark oder dhnlichen Vergni-
gungen aufbrechen kénnte, war die Kirmes zur Kindheit und Jugend unseres Opas ,,das* Fest, auf welches
man sich im Vorfeld schon lange freute. Wahrscheinlich nicht verdndert hat sich hingegen die Tatsache, dass
Vergniigungen, egal welcher Art, kostspielig sind.

Die Arbeiten, die Kinder und Jugendliche im Haus, auf dem Feld oder im Garten leisten miissen, haben sich
seitdem in den meisten Féllen vollig verdndert. Wenn es heute noch Titigkeiten dieser Art zu verrichten gibt,
dann nicht vor der Schule und auch erst nach den Schulaufgaben. Das hat oberste Prioritdt. Zudem ist niemand
mehr auf Selbstversorgung angewiesen. Die Arbeit im eigenen Garten hat also einen ganz neuen Stellenwert
bekommen.

Uns hat von den Erzihlungen unseres Opas am meisten imponiert, wie sehr sich die Rolle von Kindern und
Jugendlichen verindert hat. Die Selbstverstindlichkeit, mit der unser Opa die Tiere versorgte und auf dem Feld
gearbeitet hat, hat uns sehr beeindruckt. Nachdenklich hat uns der Bericht iiber die Kirmes gestimmt. Wihrend
wir beide vielfach nur die Hand aufhalten und uns selbstverstindlich Geld fir alle méglichen Dinge fragen,
musste unser Opa doch sehr genau rechnen, fir was er sein Geld ausgab. 5 Pfennige fiir einen Zentner (50kgl!!)
Kartoffeln. Wiirden wir fur dhnlich anstrengende Arbeiten heute entsprechend bezahlt, wiirden wir

14 Heute: Aut()sco()tcr
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wahrscheinlich auch auf das ein oder andere eher verzichten. Und wie viele Eltern arbeiten heute genau wie die
GroBeltern unseres Opas hart, um sich etwas leisten zu kénnen — auch fiir ihre Kinder.

Geld und andere Annehmlichkeiten fallen nicht vom Himmel. Der Bericht hat uns nochmal mehr vor Augen
gefiihrt, dass wir, trotz allem Wohlstand, nicht vergessen sollten, dass wir in sehr guten Verhiltnissen aufwach-
sen. Dass wir hiufiger dariiber nachdenken sollten, woher das Geld kommt, das wir einfordern, und dass wir
das ein oder andere Mal auch unseren Eltern/GroBeltern zur Hand gehen sollten, ohne zu meckern.

Bilder zum Aufsatz

Bild 1: Opa in seiner iiblichen Kleidung: Lederhose, gestrickte Socken, Hemd, gestrickter Pullover.
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Bild 2: Opa mit einem seiner Pferde.

Bild 4: Mit Opa unterwegs.
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Bild 3: Zeitungsartikel von 1963
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Bild 6: Das Bild zeigt unseren Opa in der ersten Klasse: mit Gryﬁfel, Schigrertgfel und Rechenbrett (spdtere Bilder aus der
Schule gibt es leider nicht)
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MNatissphaw

M

Bild 7: Schul-Entlassungs-Zeugnis von unserem Opa, vom 29. Mdrz 1963.
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VON MILCHMADCHENRECHNUNGEN UND PFENNIGFUCHSERN
GRUPPENARBEIT VON LEON RONIG (13), KLASSE 8, SRS UND NIKLAS TOPOROWSKY (15), KLLASSE 10, CFS

Bild §: Katholischer Kurz-Katechismus; diese Ausgabe stammt aus
dem Jahr 1971.

Bild 9: Auf diesem Bild sieht man ein Badezimmer aus den 1950er Jahren (kein Originalfoto). Zu sehen ist der zur damali-

gen Zeit moderne Boiler zum Erhitzen von Wasser. (Foto: Badezimmer 50er - Museum Heimatverein Vorsfelde)
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Ostgefliichtete im Kreis Schleiden nach dem Zweiten Weltkrieg - Eine gelun-
gene Integration?

Facharbeit von Nils Meister (17), Klasse 11, JSG

1. Einleitung

In dieser Facharbeit werde ich die Integration der nach dem Zweiten Weltkrieg aus der Ostzone, die haupt-
sichlich im heutigen Polen liegt, gefliichteten Menschen im Kreis Schleiden bewerten. Nach dem Zweiten
Weltkrieg mussten viele Menschen aus den damaligen deutschen Ostgebieten Richtung Westen flichen. Grund
daftir war der Einmarsch der Roten Armee 1944, die die von Deutschland eroberten Gebiete zurtickerobern
sollte. So erreichten auch viele Fliichtlinge nach langen und beschwerlichen Wegen, meist iitber Umwege, den
Kreis Schleiden. Mithilfe von Aufsitzen von Gefliichteten sowie Interviews werde ich mir ein Bild dber die
Lage der damaligen Zeit verschaffen, um somit am Ende zu einem Utteil zu gelangen.

Mein Interesse fiir dieses Thema wurde auf Grund mehrerer Dinge geweckt. Die Familie meines Groflvaters
stammt aus den Ostgebieten. Diese Arbeit nehme ich somit als Anlass, mehr Gber die Geschichte meiner Fa-
milie bezichungsweise tiber meine eigene Geschichte zu erfahren. Des Weiteren ist eine Auseinandersetzung
mit dem Thema Integration von Flichtlingen auch in unserer heutigen Zeit noch sehr aktuell und sehr wichtig.

Zuerst werde ich ein grobes Bild der Situation in Deutschland und den Ostgebieten nach dem Zweiten Welt-
krieg vermitteln, um dann genau auf die Gegebenheiten hier im Kreis Schleiden mithilfe von Aufsitzen und
Zeitzeugenaussagen einzugehen. Darauthin werde ich verschiedene Definitionen von dem Wort ,,Integration
nennen und so die Integration der Ostgefliichteten nach dem Zweiten Weltkrieg im Kreis Schleiden bewerten
und beleuchten, was fiir und was gegen eine gute Integration spricht. Dazu werde ich genauer auf Aussagen
von damaligen Fliichtlingen eingehen und hinterfragen, wer was fiir die Integration unternommen hat.

2. Geschichte

2.1 Allgemeiner historischer Kontext!

Die Siegermichte USA, GroB3britannien und Sowjetunion berieten, als das Ende des Krieges absehbar war,
dariiber, was mit den Deutschen und den deutschen Gebieten geschehen sollte. Sie einigten sich auf einen
,Bevolkerungstransfer”, um Deutschland zu verkleinern; so sollte Deutschland beispielsweise Pommern und
Schlesien, Gebiete des heutigen Polens, vetlieren. Josef Stalin wollte jedoch ganz Polen, in dem zu dieser Zeit
sehr viele Deutsche lebten, Richtung Westen verschieben, um die UdSSR zu vergréBern. Obwohl England und
die USA gegen eine Umsiedlung aller Deutschen waren, lie3 Stalin durch die Rote Armee die Deutschen ver-
treiben, was anders geschah als im Potsdamer Abkommen? vereinbart worden war.

Als der Krieg noch nicht ganz verloren war, verboten die NS-Machthaber die Flucht, weil aus ihrer Sicht noch
Hoffnung auf einen Sieg bestand. Viele Menschen flohen trotzdem schon wihrend des Krieges, weil sie von
der Propaganda der Nationalsozialisten, die von grausamen bolschewistischen Feinden und slawischen Unter-
menschen sprachen, aber auch von einer Rache der Russen verdngstigt waren. Nach einiger Zeit organisierte
jedoch auch die Wehrmacht Zwangsevakuierungen. Diejenigen, die noch nicht geflohen waren, wurden von
der Roten Armee vertrieben oder teilweise misshandelt oder zur Arbeit gezwungen. Der Weg nach Deutschland
war sehr gefihrlich und mihselig. Man floh zu Ful}, mit Pferdewagen und teilweise mit anderen Fahrzeugen
wie Schiffen. Einerseits erschwerten die kalten Winter zu dieser Zeit den Weg, andererseits bestand dauerhaft
die Gefahr von Tieffliegerangriffen oder Torpedoangriffen auf Schiffe. Viele starben auf der Flucht, geschitzt
wird die Anzahl dieser auf etwa zwei Millionen.

Nach langen zuriickgelegten Wegen gelangten die Flichtlinge, etwa zwo6lf Millionen, in eine der vier Besat-
zungszonen, von wo aus sie dann in verschiedene Gebiete Deutschlands verteilt wurden. Diese Gebiete lagen
hiufig auf dem Land, da der GroBteil der Stidte zerbombt war. In den entsprechenden Gebieten waren Flicht-
linge anfangs jedoch selten willkommen, denn die dortige Bevolkerung hatte selbst Verluste aus dem Krieg zu

" Der folgende Teil bezieht sich auf Informationen von YouTube: MrWissen2go (Mirko Drotschmann), Deutsches Leid: Flucht & Vertreibung |
Geschichte, produziert von funk (https://www.youtube.com/watch?v=TS]pIl_UKOPE&t=).

2 Mit dem Potsdamer Abkommen sollte die Neuordnung Deutschlands festgelegt werden. Hier wurde auch festgehalten, dass die Uberfiihrung ,,in
ordnungsgemiler und humaner Weise erfolgen soll“. (http://www.documentarchiv.de/in/1945/potsdamer-abkommen.html).

3V, ¢ol. Nordrhein-Westfalen, Horizonte Geschichte Qualifikationsphase, S. 388.
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beklagen und musste fiir Nahrung, Unterkunft und Arbeit sorgen. Die Fliichtlinge wurden in Bezug auf Arbeit
sogar eher als Konkurrenz und nicht als niitzliche Hilfe angesehen. Auch mangelte es oft an Strom, Wasser,
medizinischer Versorgung sowie Hygiene. Viele Flichtlinge wurden bei Einheimischen zwangsweise einquar-
tiert, teilweise wurden aber auch Sammelunterkiinfte eingerichtet, was die Ausbreitung von Krankheiten fo1-
derte. Die Fliichtlinge wurden ausgegrenzt, was mit mehreren Faktoren zusammenhing. Oft hatten die Neuan-
kémmlinge ndmlich andere Briuche, sprachen andere Dialekte oder hatten eine andere Konfession. Wurden
die Fliichtlinge staatlich unterstiitzt, entstand zusétzlich oft Neid thnen gegeniiber.

2.2 Die Situation in Schleiden*

Einige Fliichtlinge erreichten nach ihrer Flucht auch den Kreis Schleiden, welcher sich in der britischen Besat-
zungszone befand. Viele von thnen kamen aus dem Hauptdurchgangslager Wipperfiirth’. 1947 begann die Ver-
teilung der Ostfliichtlinge auf die Kreisgebiete. Die Kreisverwaltung tibernahm dann die Verteilung der Flicht-
linge auf die Amtsbezirke. Gleichzeitig ,,wies die Kreisverwaltung die Biirgermeister an, unter allen Umstinden
dafiir zu sorgen, dass die Fliichtlinge bei ihrer Ankunft sogleich in die fiir sie bestimmten Unterkiinfte einge-
wiesen werden®.* Es kamen jedoch weniger Flicchtlinge an als gedacht, wobei die Anzahl ab dem Jahresende
wieder anstieg. Im Kreis Schleiden kamen insgesamt 191 Flachtlinge an.

Wohnungen sowie Mobiliar mussten auf ungewhnlichen Wegen angeschafft werden. So wurden Eisenbettge-
stelle aus einem ehemaligen RAD-LagerS entnommen. Aber auch ungenutzter Wohnraum wurde von den Am-
tern beschlagnahmt, denn durch den Krieg waren allein im Kreis Schleiden etwa 2.900 Wohnungen zerstort
worden. Auch die Kreisverwaltung sorgte flir weiteres Mobiliar und mit sogenannten ,,verlorenen Zuschissen®
wurden 85 zusitzliche Wohnungen mit 235 Zimmern errichtet. Mit Existenzaufbaudarlehen, Ausbildungshil-
fen, Unterhaltshilfen und Hausratshilfen wurden die Fliichtlinge zusitzlich unterstiitzt. Im Rahmen der Hilfe
zum Existenzaufbau kamen spiter noch Flichtlingskredite und Arbeitsplatzbeschaffung hinzu. Wegen der ho-
hen Sozialhilfen lisst sich darauf schlieBen, dass das Bevolkerungswachstum politisch und gesellschaftlich er-
wunscht war. Trotzdem wurde weiterhin auf ein Lastenausgleichgesetz gehofft. Was auch daran zu erkennen
ist, dass der Regierungsprisident von Aachen, Ludwig Philipp Lude, 1947 aussagte, dass eine Eingliederung der
Jugend in das Berufsleben von besonderer Wichtigkeit sei. Nachdem die Behérden im Kreis Schleiden die
Situation der Flichtlinge begutachtet hatten, stellte die Regierung 1947 einen Sonderfonds bereit, der besonders
bediirftigen Fliichtlingen zukommen sollte. Auch die CDU, die mit 85% die fithrende Partei war, teilte dem
Burgermeister mit, dass noch 15.800 Reichsmark tibrig wiren, die die Kommunen an die Fliichtlinge verteilen
kénnten, jedoch nur an jene, die im Hauptdurchgangslager Wipperfiirth registriert worden waren.

Der Hungerwinter 1946/47 erschwerte jedoch zusitzlich die Gesamtsituation; durch Kilte sowie Nahrungs-
mangel starben wihrend dieser Zeit mehrere Hunderttausende. In dieser Zeit erlaubte der Kélner Erzbischof
Josef Kardinal Frings in seiner Jahrespredigt Silvester 1946, dass ,,in der Not auch der Einzelne das wird neh-
men dirfen, was er zur Erhaltung seines Lebens und seiner Gesundheit notwendig hat, wenn er es auf andere
Weise, durch seine Arbeit oder Bitten, nicht erlangen kann. Der Schadensersatz miisse jedoch bedacht wer-
den.” Viele Eifeler waren in dieser Zeit zum ,,Fringsen*7? gezwungen.

Zwischen 1945 und 1952 waren 4.525 Fliichtlinge, davon viele Protestanten, im Kreis Schleiden angekommen,
sie machten etwa 7,6 % der Gesamtbevolkerung aus. Zeitgleich wurde die Riickfiihrung der im Ausland inter-
nierten Deutschen organisiert, was zusitzliche Hilfe erforderte.

4 Im Folgenden beziche ich mich auf den Aufsatz , Fliichtling nach dem Zweiten Weltkrieg®, von Rainer Kaduk und FA. Heinen, der im Jahresheft
2018, welches vom Geschichtsforum Schleiden e.V. veroffentlicht wurde, erschienen ist (S5.116-122).
® 1945 wurde in der Stadt Wipperfiirth zunichst ein Hauptdurchgangslager fiir die ,,Rheinlinderriickfiihrung® errichtet und spiter das Durchgangslager
fir Nordrhein-Westfalen, als immer mehr Ostgefliichtete ankamen. (Vgl. Wipperfirther Vierteljahresblitter Nr. 107 (Januar - Mirz 2008)
(http:/ /www.hgv-wipp.de/Daten/Nr.%20107.pdf));
hierher sollten fir die gerechte Verteilung erst einmal alle Fliichtlinge geleitet und registriert werden (vgl. Jahresheft 2018, S.121).
5 Reichsarbeitsdienst[-Lager]: ab 1935: halbjihriger Arbeitsdienst fir mannliche Jugend zwischen 18 und 25 Jahren (Reichsabeitsdienst (RAD)
(https://jugend1918-1945.de/portal /jugend/ thema.aspx?root=26636&id=1610)).

Erzbistum Koln ,Eine Predigt mit Folgen: Die Bedeutung des Wortes , fringsen®, Josef von Elten (https://www.erzbistum-
koeln.de/kultur_und_bildung/histotisches-archiv/schaetze-aus-dem-archiv-1/eine-predigt-mit-folgen-die-bedeutung-des-wortes-fringsen/).
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3. Integration

3.1 Was bedeutet Integration?

Es gibt keine einheitliche Definition von dem Wort , Integration®”, von jedem wird es anders definiert. Im
Folgenden werde ich deshalb verschiedene Erklirungsansitze fiir Integration aufzihlen und untersuchen, auf
was es bei der Integration ankommt, um dann im nichsten Schritt die Integration nach genannten Maf3stiben
im Kreis Schleiden zu bewerten. Allen gemeinsam ist, dass es um die Eingliederung eines einzelnen ,, Teils“ in
etwas Grofieres geht.

Cornelia Schmalz-Jacobsen, Auslinderbeauftragte’ der Bundesregierung von 1991 bis 1998, beschrieb Integra-
tion im August 1998 als einen Anspruch und eine Anstrengung, zu der es keine Alternative gebe ,,- weder fir
die aufnehmende Mehrheitsgesellschaft, noch fiir die zugewanderte Minderheitsgesellschaft.“10 Also sollte jeder
das Recht auf Integration haben und jeder sollte sich fiir diese einsetzen. Was genau dazu gehoért, wird hier
noch nicht genau beantwortet.

Unter einer gelungenen Integration versteht das Bundesministerium des Innern, fiir Bau und Heimat, sich einer
Gemeinschaft zugehdrig zu fihlen!!. Auch sie beschreiben sie als einen wechselseitigen Prozess, um den sich
sowohl die Mehrheitsgesellschaft, als auch die Zugewanderten bemithen missten'2.

13Hine weitere Definition besagt, dass es auf gegenseitige Anniherung und Kommunikation ankomme. Hier
wird auch beschrieben, dass es am wichtigsten sei, dass keine Parallelgesellschaft entstehe. Es sollte vielmehr
ein wechselseitiger Austausch moglich sein. Ein weiterer Punkt, der angesprochen wird, ist die Sprache, die die
Zugewanderten lernen sollten und dass sie bereit sein sollten zu kommunizieren. Im Gegenzug sollte das je-
weilige Ankunftsland die entsprechenden Bedingungen stellen, wie die Zurverfiigungstellung von Bildungsein-
richtungen. Auch sei eine Vermeidung von rdumlicher Gettoisierung sowie die Chancengleichheit auf dem
Arbeitsmarkt zu berticksichtigen und fiir eine gute Integration essentiell.

In der gegebenen Situation kam es zwar nicht auf das Erlernen einer neuen Sprache an, aber Verstindnisprob-
leme wegen des Eifeler Dialekts gab es dennoch. Auf Grund dessen ist auch das Feld der Kommunikation
nicht zu vernachlissigen.

Die wichtigsten Aspekte fir eine gelungene Integration sind folglich, die Bemiihung aller Beteiligten, die Ein-
gliederung gelingen zu lassen, Ausgrenzung jeglicher Art zu unterbinden sowie die Chancen der Zugewanderten
auf Bildung und Beschiftigung zu gewihren. Auch sollte die Mehrheitsgesellschaft, so gut es die Situation
zuliisst, fir das Wohlbefinden der Immigranten sorgen und das Gefiihl einer Gemeinschaft vermitteln.

3.2 Die Integration in Schleiden

Im Folgenden werde ich mich auf Zeitzeugenberichte sowie auf drei Interviews mit Ostgefliichteten, die ich
wihrend meiner Arbeitszeit gefihrt habe, beziechen. Ganz sicher kann gesagt werden, dass die Situation fiir
keinen der Beteiligten einfach war, weder fir die Gefliichteten und Vertriebenen, noch fiir die Einwohner des
Kreises. Heute scheint es fiir die meisten so, als wire die Integration gelungen, doch lisst sich das so einfach
behaupten?

Wie oben bereits erwihnt, waren die Flichtlinge bei ihrer Ankunft nicht wirklich willkommen. Oft wehrten
sich die Menschen, Vertriebene aufzunehmen oder etwas mit thnen zu teilen'®. Beleidigung und Ausgrenzung
gehorte auch zum Alltag vieler Geflichteter!'s. Oft mussten Flichtlinge auch Arbeiten erledigen, fir die sie
tberqualifiziert waren und in denen sie ausgebeutet wurden!®.

8 Duden: Integration: , lateinisch integratio = Wiederherstellung eines Ganzen® (https://www.duden.de/rechtschreibung/Integration).

® Vel ARiIC Berlin: Walter, Marco: Ausgewihlte Definitionen des Begriffs »Integration®
(http:/ /www.aric.de/fileadmin/users/aric/ PDF/Integration_im_Stadtteil/Begriff_integration.pdf).

10 Vgl. Wikipedia: Cornelia Schmalz-Jacobsen (https://de.wikipedia.org/wiki/Cornelia_Schmalz-Jacobsen).

" Vgl. Bundesministetium des Innern, fir Bau und Heimat: ,Heimat & Integration (https://www.bmi.bund.de/DE/themen/heimat-
integration/integration/integration-bedeutung/integration-bedeutung-node.html).

2 Ebd.

13 Folgender Abschnitt bezicht sich auf: Vgl. Stephan: Handout.

14 Vgl. Nordrhein-Westfalen, Hotizonte Geschichte Qualifikationsphase, S. 388/ 389.

'8 Ebd.

16 Ebd.
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Wie es in Bezug auf Ausgrenzung oder Hilfe beziehungsweise Eingliederung im Kreis Schleiden aussah, will
ich im Folgenden beleuchten.

"Das groBte Problem bei der Recherche tritt dadurch auf, dass die erste ,,Ostfliichtlingsgeneration® nicht mehr
lebt und somit nur noch einige, die damals Kinder oder Jugendliche waren, etwas zu dem Thema sagen kénnen.
Aullerdem ist ungefihr ein Viertel derer, die in die Nordeifel gekommen sind, nach nicht allzu langer Zeit
wieder weggezogen. Ob es an einer nicht-gelungenen Integration lag, kann man nicht sagen's.

Die bereits oben angesprochene Wohnungsknappheit erschwerte die Integration und war eins der Hauptprob-
leme, da selbst Einheimische oft auf Wohnungssuche waren!?. Auch die Beschlagnahmung von Wohnraum
verschlechterte das Verhiltnis?. Man errichtete deshalb Kleinsiedlungen, die die Neuankémmlinge im Laufe
der Zeit erwerben konnten und in denen sich die Bewohner, z.B. durch landwirtschaftlichen Anbau, selbst
versorgen konnten?!.

Mit der Nahrungsknappheit hatten die Flichtlinge oft gréB3ere Probleme als die Einheimischen, da sie selten
Maéglichkeiten hatten, Vieh zu halten oder Anbau zu betreiben, trotzdem wurden Fliichtlinge oft als Nahrungs-
konkurrenz gesehen??. In dieser Situation hat die Schulspeisung, die die Kinder in der Schule erhalten haben,
die Familien unterstitzt?3. In der Schule gab es aber zusitzlich Probleme durch Ausgrenzung, wie einer meiner
befragten Zeitzeugen erzihlte.

24Mit zwei Jahren ist er mit seiner Familie aus Oberschlesien geflohen und nach einigen Zwischenstopps in den
Kreis Schleiden gelangt. Die anfingliche Grundschulzeit sei sehr schlimm gewesen, sie seien als ,,Polacken®
beschimpft worden und ausgegrenzt worden, was auch damit zusammenhing, dass sie als Protestanten in die
tberwiegend katholische Eifel gekommen sind. Dafiir wiren sie jedoch den Kindern aus der Eifel in der Schule,
vor allem im Fach Deutsch deutlich Gibetlegen gewesen. Dadurch wiederum hief3 es, ,,die Polacken wollen etwas
Besseres sein“. Uber die Jahre jedoch sei man mehr und mehr akzeptiert und miteinander warm geworden.
Auch das Eifeler Platt, was zu Anfang ein richtiges Problem gewesen sei, hitte man nach einiger Zeit mitspre-
chen kénnen. Dadurch, dass der Vater Holzfachmann war, war es fiir ihn direkt méglich, im Kreis Schleiden
als Holzkaufmann zu arbeiten und die Familie zu versorgen. Aullerdem habe sich das Gemeindeamt in Heim-
bach, wo sie einige Zeit lebten, immer um die Anliegen der Familie gekiimmert und ihnen weitergeholfen.

%FHin anderer Zeitzeuge, mit dem ich im Gesprich war, konnte nichts Schlechtes iiber Integration in Schleiden
sagen, et habe nur gute Erfahrungen gemacht. Paul S. ist als junger Mann durch seine Arbeit in einer Glashiitte
in Kleintettau nach Schleiden gelangt, weil diese sich vergroBerte. Seine Arbeit stellte ihm eine Unterkunft, in
der er mit zwei anderen Junggesellen leben konnte. Sowohl durch seine Arbeit in der Glashiitte, als auch durch
den Eintritt in den Sport- bezichungsweise Ful3ballverein, war Paul S. direkt in mehreren Gemeinschaften ein-

gebunden.

Von dhnlichen Erfahrungen berichtete auch mein dritter befragter Zeitzeuge, Joachim S.20. Er musste mit seiner
Familie aus Ostpreul3en flichen, lebte einige Zeit in Schleswig-Holstein und Hamburg und kam dann erst 1952
nach Schleiden. Er berichtete, dass er keinerlei Probleme mit der Integration in Schleiden hatte. Auch er war
im Turnverein und hat Fu3ball gespielt. Dass er keine Diskriminierung erfahren musste, kénnte damit zusam-
menhingen, dass sein Vater Polizeibeamter war und somit eine Respektsperson. Die einzige negative Bemer-
kung, die je getitigt wurde, war die Frage: ,,Was wollt ihr Rucksackdeutschen hier?, mit der jemand im ange-
trunkenen Zustand Joachim S.‘s Bruder konfrontiert habe. Da er in Hamburg auf der Schule kein Latein gelernt
hatte, fehlten ihm in Schleiden zwei Jahre Latein, die er aufholen musste. Daraufhin erklirte sich ein Lehrer
dazu bereit, ihm kostenfrei Nachhilfe zu geben. Auch erzihlte er von einem Fliichtlingsrat, der sich fiir die

"7 Der folgende Teil bezieht sich auf: Vgl. Toporowsky, Von Pimocken und Rucksackdeutschen.
BVgl. S. 47.

®Vgl. S. 32-34.

2vqgl. S. 39.

21Vagl. 8. 36.

2Vl 8. 45.

B Vagl. S. 46.

2 Folgender Abschnitt bezieht sich auf: M., Karl: Zeitzeugeninterview nach Gedankenprotokoll.

2 Folgender Abschnitt bezieht sich auf: S., Paul: Zeitzeugeninterview nach Gedankenprotokoll.

% Folgender Abschnitt bezieht sich auf: S., Joachim: Zeitzeugeninterview nach Gedankenprotokoll.
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soziale Eingliederung der Neuankémmlinge einsetzte. Er betonte auch, dass auf keinen Fall eine Parallelgesell-
schaft entstanden sei.

Alle Befragten berichteten aulerdem von einem Lastenausgleich, der jedoch erst Jahre spiter in Kraft trat,
durch welchen sie etwas entschidigt wurden. So habe Joachim S.‘s Mutter die Sparbticher ihrer Kinder mitge-
nommen und dafiir eine Entschidigung erhalten. Doch von Teilen der Bevélkerung wurden diese ,,staatlichen®
Unterstiitzungen beneidet und als ungerecht empfunden?’.

Neben Ausgrenzungen von der Bevélkerung selbst gab es auch zum Beispiel vom Schleidener Stadtrat unbe-
griindete Ablehnungen von Antrigen, die Flichtlinge gestellt hatten, wohingegen er bei der Ablehnung von
Antrigen Einheimischer verstindliche Begrindungen lieferte?s.

4. Fazit

Nach der Untersuchung verschiedener Definitionen des Wortes ,,Integration, der niheren Betrachtung von
Erfahrungen Ostgefliichteter und staatlicher Malinahmen, die getroffen wurden, werde ich nun prifen, ob die
Integration der Ostgefliichteten nach dem zweiten Weltkrieg im Kreis Schleiden gelang.

Allgemein ist natiirlich auch der Zeitpunkt zu beriicksichtigen, zu welchem die Fliichtlinge und Vertriebenen
im Kreis Schleiden ankamen. Vor allem die erste Zeit war fiir niemanden einfach. Als sich nimlich nach einiger
Zeit die wirtschaftliche Lage wieder verbessert hatte, verbesserte sich natiirlich die allgemeine Situation?.

In Bezug auf Schmalz-Jacobsens These kann man im Kreis Schleiden jedenfalls am Anfang nicht von einem
werfolgreichen Integrationsprozess|es]“ sprechen. Man kann zwar sagen, dass sich die Regierung weitestgehend
tir die Eingliederung der Fliichtlinge eingesetzt hat, jedoch kann man nicht von allen Einheimischen behaup-
ten, dass sie Anstrengungen auf sich genommen haben, um fiir eine Integration zu sorgen. Meinen Recherchen
nach war auch die Bereitschaft zur Integration der Zuwanderer gegeben. Das Problem stellte oft die Ablehnung
der Einheimischen dar, die sich hiufig selbst als Opfer sahen, und dies hat die Integration nur verlangsamt.

Um auf die Chance auf Bildung Bezug zu nehmen, kann man sagen, dass Kinder, so gut es ging, in Klassen
aufgenommen wurden. Auch half sicherlich das Vereinswesen bei der Eingliederung in eine gréB3ere Gemein-
schaft, wie ich auch durch meine Interviews erfahren habe.

Jeder versuchte in seinem etlernten Beruf Arbeit zu finden, was sich als schwierig herausstellte, da jeder Arbeit
suchte. Bis auf die Konkurrenz, die um die Arbeit entstand, konnte jedoch niemand etwas fiir die schlechte
Beschiftigungssituation.

Eines der gréfiten Probleme stellt meiner Meinung nach die groBflichige nicht vorhandene Akzeptanz der
cinheimischen Bevolkerung dar. Sei es, zu akzeptieren, dass Leute aufgenommen werden mussen, Dinge abge-
geben werden mussten oder die Akzeptanz von Religion beziehungsweise Konfession. Die schlimme Lage, in
der man sich befand, hitte meiner Meinung nach eher zusammenschweillen sollen, als dass sie fiir Ausgrenzung
sorgte.

Allenfalls kann meiner Meinung nach am ehesten von Assimilation’ gesprochen werden, mit der Einschrin-
kung, dass sicherlich nicht alle Migranten ihre eigene Identitit in Génze verloren haben. Wobei ich auch denke,
dass es keine gro3en kulturellen Unterschiede zwischen Einheimischen und Neuankémmlingen gegeben hat,
wie es heutzutage bei Fluchten aus Kriegsgebieten nach Europa eher der Fall sein wird. Teilweise kann man
vielleicht sogar von einer Segregation®!, also einer Ausgrenzung der Flichtlinge und Vertriebenen sprechen,
jedoch nicht von einer, bei der die Vertriebenen in ,,Ghettos® leben und sozial vollstindig ausgegrenzt werden.

Abschliefend kann ich sagen, dass die Zugewanderten zwar iiber die Jahre integriert wurden, beziehungsweise
sich integriert haben und groftenteils weiter im Kreis Schleiden gelebt und Familien gegriindet haben. Man
kann jedoch nicht von einer gelungenen Integration sprechen, wenn man davon ausgeht, dass jeder sein Bestes

Zvgl. S. 51.

B Vgl. S. 55/56.

P vgl. S. 61.

30 Assimilation: Migranten passen sich kulturell an die heimische Gesellschaft an; diese verindett sich nicht = Identitit der Zuwanderer geht vetloren®,
Nordrhein-Westfalen, Geschichte und Geschehen Einfithrungsphase (S. 71).

31 Nordrhein-Westfalen, Geschichte und Geschehen Einfiihrungsphase (Vgl. S. 71).
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fir die Integration getan hitte. Das Engagement anderer Leute wiederum darf nicht vernachlissigt, sondern
muss geschitzt werden. Somit ist die zu Beginn gestellte Frage, ob die Integration der Ostgefliichteten nach
dem zweiten Weltkrieg im Kreis Schleiden gelang, nicht einheitlich zu beantworten.
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Kindheit in der Nachkriegszeit
Arbeit von Leonie-Marie Klein (12), Klasse 7, SRS

In den 1950er, 1960er Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg ist viel passiert, denn es musste wieder alles aufge-
baut werden. Bis 1947 wurden viele Hiduser und unter anderem natiirlich auch die Schulen wieder aufgebaut.
Ab dann konnten die Kinder wieder zur Schule gehen. Die Kinder waren dariiber sehr froh. Frither wurde die
Schule Volksschule genannt und begann morgens um acht Uhr.

In der Volksschule gab es zwei Klassen. Man saf3 in Reihen mit zwei Durchgingen zur Tafel an Holztischen
mit Holzbidnkchen (Bild 1). Dort waren in der ,,Unterklasse die Erstkldssler mit den Zweit-, Dritt- und Viert-
klisslern in einem Klassenraum. Genauso, wie die Kinder aus der ,,Oberklasse®, Klasse funf bis acht, in einem
anderen Raum gemeinsam unterrichtet wurden. Der Lehrer unterrichtete zum Beispiel das vierte Schuljahr,
wihrend die Klassen eins bis drei schriftliche Arbeiten aufbekamen. So konnte man, wenn man schnell war
und vorzeitig in der Stunde fertig wurde, schon an dem Unterricht der vierten Klasse teilnehmen. Das hatte
auch seine Vorteile, denn man lernte mit den Grof3en schon viel Interessantes kennen.

Die Kinder schrieben bis 1957 nur auf kleine Schultifelchen. Der Lehrer hatte, wie heute, vorne im Klassen-
raum auch eine grofie Wandtafel. Die Kinder, die 1957 im vierten Schuljahr waren, waren die letzten, die noch
ein Tifelchen benutzten. Ab dem flnften Schuljahr schrieben sie mit Bleistift oder einer Fillfeder in ein Heft.
Kurze Zeit spiter gab es auch Filler zum Aufziehen. Dazu hatten sie in ihrem Tisch eine Mulde, wo sie ein
kleines Tintenfdsschen hatten und ihre Fillfeder mit Tinte wieder auffillen konnten. Noch ein paar Jahre spiter
gab es dann auch Patronen. Ab 1958 gebrauchte man dann nur noch Hefte.

Doch so schon, wie alles klingt, wurden die Kinder leider auch bestraft. Verschiedene Lehrer waren sehr streng
und es wurde auch an den Ohren gezogen, wenn man zu spit zum Unterricht kam oder man trdumend und
mide im Unterricht sal. Ohrfeigen waren nicht ausgeschlossen. Mit Kreide hat das Lehrpersonal auch gewor-
fen. ,,Unsere Lehrerin in der ,,Unterklasse” hatte ein Stockchen. Damit schlug sie bei einem Versto3, zum
Beispiel, wenn man beim Schwitzen erwischt wurde, in die Handinnenfliche, was sehr schmerzhaft war®, be-
richtetet Oma Waltraud.

In der Unterklasse bekam man fir vierzig Pfennig pro Woche in der Pause eine ,,Schulspeise®, wo man zwi-
schen Milch oder Kakao wihlen dutfte.

Es gab auch Kinder, die mussten im Winter schon morgens vor Schulbeginn helfen, den Hof freizuschaufeln.
Andere mussten vor der Schule zuhause schon helfen, die Kleintiere zu flttern. Auch dadurch kam man 6fter
zu spit zum Unterricht und der Lehrer hatte kein Verstindnis dafiir und schimpfte. Dennoch schitzten die
Kinder damals die Schule und auch die Lehrer sehr.

Manche Kinder hatten sehr weite Schulwege. Zwei bis drei Kilometer waren nicht uniiblich, da in kleineren
Orten keine Volksschule war. Auch fiihrten die Schulwege oft durch den Wald, da der Weg dann kiirzer war.
Im Winter, wenn man durch den hohen Schnee stapfen musste, die GroB3en zuerst, die Kleinen hinterher, kam
man schon nass in der Schule an. Die nasse Oberbekleidung wurde dann an dem grolen Ofen in der Klasse
getrocknet.

In der Nachkriegszeit wurde in der Schule, Klasse eins bis acht, das Fach Religion noch in zwei Teilen unter-
richtet. Man bekam sowohl in ,,Biblischer Geschichte® (vom Lehrer unterrichtet), als auch in ,,Katechismus*
(vom Pastor/Kaplan unterrichtet) Noten. Einmal in der Woche fand ein Schulgottesdienst statt.

Das Fach Deutsch war in ,,mindlicher Ausdruck®, , Lesen®, , Aufsatz® und , Rechtschreiben® unterteilt. Au-
Berdem wurde genauso wie heute das Fach Musik, Mathe (,,Rechnen® genannt) und Sport (,,Leibestibungen®)
gelehrt.

Kunst nannte man ,,Zeichnen und Werken®. Hier baute man zum Beispiel auch mal ein Schiffchen aus Papier,
was man dann nach der Schule mit zum Bach zum Spielen nahm.

Das heutige Fach Erdkunde kannte man damals von der dritten bis zur finften Klasse als ,,Heimatkunde®.
Hier lernte man vieles tiber den Kreis und die jeweilige Gemeinde.
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Friher legte man auch sehr viel Wert auf die Schrift, weshalb man dafiir auch eine extra Note bekam (,,Schrei-
ben® genannt). Auch die Bearbeitung der Hausaufgaben wurde unter ,,H4uslichem Flei3* bewertet, also, dass
und wie man seine Hausaufgaben und freiwillige Aufgaben gemacht hat. Das Benehmen im Unterricht wurde
als ,,Fahrung® beurteilt. Die heutige miindliche Mitarbeit wurde auf dem Zeugnis damals als ,,Beteiligung am
Unterricht® aufgeschrieben.

Damals wurde fur die Miadchen auch das Fach ,,Weibliche Handarbeit® unterrichtet, wo sie unter anderem
Knépfe annihen lernten, Stricken, Sticken und Hikeln. Auch lernten sie, wie man Socken auf einer Faust
stopfte. Gleichzeitig hatten die Jungen ,,Raumlehre®. Sie lernten hier, wie man Kérper berechnete.

Ab Klasse finf fanden einmal im Jahr Bundesjugendspiele mit dem Nachbarort statt. In dem Jahr, wo es im
Nachbarort stattfand, musste man natiirlich noch zu Ful3 dorthin gehen. Es gab einen achtzig bis hundert Meter
Lauf (Bild 2), Weitsprung und Weitwurf. Als Abschluss spielte man noch ein Vélkerballspiel, wihrenddessen
die Sieger- und Ehrenurkunden geschrieben wurden. Danach fand dann die Siegerehrung statt.

In der Oberklasse kamen zu den oben genannten Fichern u. a. nach und nach die Ficher ,,Geschichte” und
»Naturkunde® in der Oberklasse hinzu. Das Fach ,,Heimatkunde®, was durch ,,Erdkunde* ersetzt wurde, fiel
dann weg.

Ab der siebten Klasse lernte man in ,,Hauswirtschaft® zum Beispiel, wie man ein Bett bezieht. Es wurde erklirt,
dass der kleine Saum vom Betttuch nach unten eingeschlagen und der grofie Saum ans Kopfende gelegt wurde.
Auch Suppe oder Pudding kochen wurde einem dort beigebracht.

»Raumlehre® und ,,Naturlehre® wurde ab Klasse acht fiir alle gelehrt.

Schwimmen gab es als Schulfach in der Oberklasse erstmals nur in den Stidten, da es auf den Dérfern kein

Schwimmbad gab. Ebenso wie einen Englischunterricht, der auch eher in den Stidten in der Oberklasse unter-
richtet wurde.

Mit dem Lehrer gingen die Kinder aus der Oberklasse zwei bis drei-

A Schalhesmebajzhir

Falh. Valksethals
SR YL LTS LN o —

mal im Herbst Holz fiirs Martinsfeuer sammeln und trugen es zur
Feuerstelle. Die Kinder aus der achten Klasse hatten dann die Ehre,

delbals 10050, & v Onversirs ai EHT A . ..
s, S8 Lt : am Martinstag das Feuer anzuztinden.
R g e Faad | Piudichz: Feid e ) o )
S P U '"",4,1 Zeugnisse (Bild links) bekam man vor Ostern und im Herbst.
Ll Tl y ,»In der groflen Pause spielte man auf dem Schulhof Fangen, wobei
: e e . . .
e o gl ff die groflen Kastanienbdume schr beliebt waren. Der Schulhof be-
Y Y g Kalurkaada , . . T, . . . - .
SR . - S ; 7 ~ stand aus Kies und kleineren Steinen, wie iiberall an den Schulen iib-
malarichie . - . . . . .
tsers, S lich war, da fur einen betonierten Platz kein Geld da war. So kam es
el Ausduck cn B EEEL L Ml vonoan P . . .
£ £ e ST nicht mal so selten vor, dass man sich an Armen und Beinen Vet-
(e e b e Talihie o Workew e .-f.d\." « .
) F A A letzungen zuzog, wenn man zu schnell war®, erzihlte Oma Waltraud.
Aiwsle .. GorHEL L Wikl Tasdaben _ i,
E a4 ¥ - . . . . .
Reskuchuckes . ATEEL L tetmdten %% Auch ein Fingerspiel bestehend aus alten, unelastischen Restwollfi-
0 e oy ) o . .
R A g:"“‘“" tj den vom Sockenstricken, die die Mddchen dabei hatten, oder ,,Hiip-
Bred e e . . .
. e i “= fekistchen®, das man damals ,,Heppekiisje* (Bild 3) nannte, war schr
Frbumm . 5 _J:r FngiL sprashs | vl behebt.
B Rl e o i T il o Tage oima Briushaid
e B e e Nach dem vierten Schuljahr gingen nur ganz wenige Kinder, sowohl
ofur btk oo :__.,_"_f_'j,:__..’r:f Loy eg Jungen als auch Midchen, von der Volksschule ab, um eine kosten-

freie Realschule (Mittelschule) oder ein kostenpflichtiges Gymnasium
(Oberschule) zu besuchen. Da das Gymnasium viel Geld (Schulgeld)
kostete, waren die meisten der Kinder, die abgingen, Lehrer- und Arztekinder. Der groBte Teil ging weiter zur
Volksschule in die fiinfte bis achte Klasse. Nach der achten Klasse wurde man dann entlassen und hatte die
Schule beendet. Man hatte dann seinen ,,Volksschulabschluss®. Die meisten freuten sich dartber, jetzt eine
Lehrstelle, die man sich vorher ausgesucht hatte, zu beginnen. Die Eltern waren froh, wenn ihre Kinder eine
gute Lehrstelle bekamen und Geld verdienten, welches die Kinder dann mit nach Hause brachten und den
Eltern zusitzlich zur Verfugung stellten. Manche durften, wenn die Eltern finanziell etwas besser aufgestellt
waren, als Taschengeld auch einen Teil davon behalten. Die Lehrlinge besuchten drei Jahre lang ein- bis zweimal

Abschlusszeugnis nach der 8. Klasse (Volksschule).
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wochentlich die ,,Berufsschule, deren Lehrplan fachlich auf den Beruf abgestimmt war. Wenn man zum Bei-
spiel Verkduferin werden wollte, ging man nur zwei Jahre zur Berufsschule. Als Finzelhandelskauffrau musste
man eine dreijihrige Ausbildung machen, damit man mehr Fachwissen hatte und auch ein besseres Gehalt
bekam.

Andere Kinder gingen nach der Volksschule auch zur Handelsschule weiter. Sie gingen dann noch ein oder
zwel weitete Jahre zur Schule, anstatt eine Lehtre zu machen, damit man einen héheren Abschluss hatte.

Nach der zweijihrigen Handelsschule hatte man den ,,Handelsschulabschluss®, der mit der heutigen ,,Mittleren
Reife® zu vergleichen ist. Dort lernte man auch Englisch.

Der Nachteil am Besuch der Handelsschule war, dass man wihrend der Handelsschule noch nichts verdiente.
Manche machten sogar nach dem Handelsschulabschluss auch noch eine Lehre. Daher fand man auch hier
eher Kinder von besser verdienenden Eltern.

Ab 1968 gab es in NRW keine sogenannten ,,Zwergenschulen®, also Volksschulen mehr. Seitdem nannte man
sie, wie man es heute kennt, Grund- und Hauptschulen. Die Kinder fuhren dann mit Bussen zu den Gemein-
deschulen.

In den Hauptschulen begann dann der erste Englischunterricht, was dann auch zum Pflichtfach wurde.

Zum Spielen am Nachmittag verabredete man sich bereits in der Schule, da es ja noch keine Mobilfunkgerite
gab. Auf der Poststelle konnte man ab Ende der funfziger Jahre fiir wenig Geld wichtige Telefonate zum Bei-
spiel zum Arzt oder Krankenhaus erledigen. Ab Anfang der siebziger Jahre hatte fast jeder ein eigenes Telefon
(Bild 4).

Wenn man sich nicht verabredet hatte, traf man auch dennoch alle Kinder auf den StraBen, denn es gab ja noch
keinen Fernseher. Ebenso gab es auch noch kein elektronisches Spielzeug. Man sprach sich ab, um welche
Uhrzeit man sich wo traf. Nach dem Essen wurden Hausaufgaben gemacht. Erst, wenn man dann den Eltern
bei der Arbeit fertig geholfen hatte, ging man raus. Die Maddchen trugen zum Spielen eine Spielschiirze, um ihr
Kleid zu schiitzen. Auch bei schlechtem Wetter wurde draulen gespielt. Zum Spielen traf man sich mit seinem
Freund oder Freundin. Meist kamen ganze Kinderscharen zusammen, denn die Kinder, mit denen man sich
verabredete, holten natutlich auch noch deren Freunde und Geschwister mit. So waren es schnell bis zu ca.
zwoOlf Kinder und manchmal auch mehr. Man spielte im hohen Farn Verstecken oder Rduber und Gendarm
bis zur verabredeten Zeit, wo man wieder zuhause sein musste. Da niemand eine Uhr besal3, ging man ins
nichstgelegene Haus und fragte nach der Uhrzeit, oder man hérte schon die Mutter rufen. Auch, wenn die
Kirchturmuhr um 18.30 Uhr schlug, wussten die Kinder, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen.

Damals hatten die Kinder noch viele Méglichkeiten zum Spielen auf 6ffentlichen Plitzen. Sie spielten auch auf
den Straflen, da es ja kaum Autoverkehr gab und es daher ungefihrlich war. Ebenso gab es ja noch nicht so
viele Hecken oder Ziune, die den Kindern den Spielbereich eingrenzten. Es war auch tblich, iiber Nachbarhéfe
zu gehen und diese auch zum Versteckspielen zu nutzen. Sogar die Haustliren waren damals nie abgeschlossen.

Im Sommer spielten die Kinder vor allem gerne am Bach, wo sie dann den Bach stauten oder Schiffchen
schwimmen lief3en.

,Heppekiisje“ spielte man auch zuhause gerne. Mit einem Stein malte man ein Kreuz, aus sechs Quadraten
bestehend, mit Zahlen beschriftet, auf die Strale. Dann musste man einen Stein in das erste Kistchen werfen.
Das Kistchen, wo der Stein lag, durfte man nicht mit den Fillen bertihren, musste man also iiberspringen. In
das nichstgelegene Kistchen musste man auf einem Bein hinein hiipfen, danach in die anderen Felder der
Zahlenreihe nach. Beim Zurtickhtipfen musste man dann den Stein wieder autheben, dieses Feld tiberspringen
und zum Start hiipfen. Das machte man solange, bis man alle Kistchen abgehtipft hatte. Das Kind, das als
erstes alle Felder durchhatte, gewann das Spiel.

Rollenspiele wie ,,Vater, Mutter, Kind“ und Phantasiespiele wurden sehr gerne gespielt. Kreis- oder Singspiele
wie ,,Ringle, Ringle, Rose® war auch oft dabei (Bild 5):
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»Ringle, Ringle, Rose,
Butter in der Dose,
Schmalz in dem Kasten,
morgen woll'n wir fasten,
tibermorgen Limmlein schlachten,
das soll machen Mah!“

Dann gab es auch Fingerspiele, die mit Restewollfdden vom Socken Stricken gespielt wurden. Manche hatten
auch einen Tretroller mit kleinen Eisenrddern und ganz selten auch mit Gummiridern.

Ab ca. 1962 spielte man auf noch nicht geteerten Stralen (mit dem Straenbau begann man stellenweise ca.
1954) oder am StraB3enrand mit Murmeln (Bild 6). Es wurde auch ,,Kneckele* genannt. Man buddelte ein kleines
Léchelchen und musste versuchen, dort die Murmel herein zu treffen, oder durch genaues Zielen den anderen
Kindern die Murmeln wegzuschieBlen. Wer seine Murmel als erstes ins Loch traf oder am nichsten dran war,
gewann.

Auch ,,Blinde Kuh* war ein beliebtes Spiel. In einem Spielfeld, das man sich mit einem Stein aufmalte, musste
man mit verbundenen Augen die anderen Spieler fangen, die der Finger an ihren Rufen hérte. Der Gefangene
wat dann die nichste Blinde Kuh.

Friher spielte man auch schon ,,Plumpsack®. Man stand im Kreis und lieB3 hinter einem Kind zum Beispiel ein
Taschentuch fallen. Derjenige musste es so schnell wie moglich autheben und das weglaufende Kind fangen.

»Biumchen wechsle dich® war ein beliebtes Spiel im Freien. Alle mitspielenden Kinder suchten sich einen
Baum. Dann musste ein Kind ,,Baumchen wechsle dich* rufen und alle Kinder suchten sich einen neuen Baum.
Wihrenddessen musste das eine Kind, das gerufen hatte, auch versuchen, einen frei gewordenen Baum zu
bekommen. Das Kind, das dann Gbrig blieb, war dann mit rufen dran.

Pferdchen spielte man auch damals schon mit einer Kordel.

Mit einer selbst gedrehten Kordel sprangen die Middchen in der Nachkriegszeit auch schon gerne Seilchen oder
,Durchspringen® (Bild 7).

Die Midchen spielten oft mit Puppen, wihrend die Jungs wahrscheinlich schon schmutzig waren und bereits
offene Knie vom wilden Spielen hatten. Meist hatte man nur eine Puppe, womit man auch zufrieden war
(Bild 8). Man fuhr zu mehreren mit ihren Puppenwagen (Bild 9) durch das Dotf, jedoch mussten sich die
Geschwister meist einen Wagen teilen und Puppenwagenrennen fanden die Kinder damals auch sehr lustig.

Ein neues Puppenkleid gab es dann auch schon mal zu Weihnachten von den Eltern oder zu Neujahr von den
Paten. Ostern bekam man meist nur ein paar Ostereier und ein bisschen StB3es.

Friiher feierte man auch eher den Namenstag. Geburtstag feiern wie heute kannte man damals noch nicht. In
der Schule sangen die Kinder dann ein Geburtstagsstindchen. Geschenke bekam man dann aber nicht, da die
Familien dafiir nicht geniigend verdienten.

Verschiedenste Ballspiele wie ,,V6lkerball waren vor allem bei den Midchen beliebt. Die Jungen spielten na-
tiirlich damals schon liebend gerne ,,Fu3ball* oder ,,Handball*. Indianer spielen war bei thnen auch sehr beliebt.

Im Winter machten die Jungen frither gerne Laubsigearbeiten oder spielten mit Spielbaukdsten. Oder sie liebten
Karten- und Brettspiele, wie ,,Mithle”, ,,Halma“, ,,Schach®, ,,Skat* oder ,,Mensch drgere dich nicht“. Die Mad-
chen liebten das Spielen mit dem Kaufladen (aus Holz) oder dem Puppenherd.

Natiirlich wurde im Winter viel Schlitten gefahren (Bild 10). Die Holzschlitten waren von den Marken ,,Eifel
und ,,Davos®. Wenn die Strimpfe, Schuhe, der Rock oder Mantel nass waren, musste man nach Hause gehen.
Umziehen konnte man sich nicht, weil die Kleidung am néchsten Tag wieder fiir die Schule trocken sein musste.
Es gab im Sommer ein Schulkleid und Schiirze und die weniger gute Kleidung war fiirs Spielen. Man hatte als
Kind von beidem jeweils nur eine Garnitur. Die Kleidung wurde jeweils von den jingeren bzw. kleineren Ge-
schwistern aufgetragen und immer wieder geflickt und gestopft. ,,Ich erinnere mich noch an den Tag, wo ich
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als jiingere Schwester gréf3er als meine dltere Schwester war und auch mal ein neues Schulkleid bekam®, erzihlte
Oma Waltraud.

Im Sommer, in den Ferien, die damals vier Wochen dauerten, ging man tiglich Waldbeeren pflicken. Daraus
backte man dann Pfannkuchen oder belegte einen Kuchenboden damit. Ebenso kochte die Mutter noch einige
in Einmachgliser (,,Weckgldser™) ein, um fiir den Winter etwas Vorrat zu haben. Man pfliickte so lange, bis das
Geschirr, zum Beispiel ein Eimer oder eine Kanne, voll war und danach konnten die Kinder im Wald noch
etwas spielen. Abends um halb sieben, also wenn die Kirchenglocke ldutete, musste man nach Hause gehen.

Natiirlich konnte man nicht immer den ganzen Tag spielen, da man ja auch noch Pflichten im Haushalt erledi-
gen musste. Man half der Mutter beim Spiilen, Abtrocknen oder musste seine Schuhe putzen. Damals hatte
jedes Kind nur ein paar Sommer- bzw. Winterschuhe.

Im Garten wurde geholfen, das Unkraut zu jiten. Die Jungen halfen vor allem auf dem Hof dem Vater, wenn
er von der Arbeit nach Hause kam.

Wenn der Sommer sehr heill und trocken war, holten die Kinder, um Geld zu sparen, Wasser in Eimern am
Brunnen oder an einer Quelle zum Wischewaschen oder Putzen. Auch den Kithen brachten sie mittags oft
Wasser aus einem Bach, damit sie genug zu saufen hatten. Wenn die Kihe nicht mehr genug Gras auf der
Wiese hatten, trieben die Kinder sie um.

Einige Kinder mussten am Nachmittag auch Kithe am Wegesrand in einer Gasse hiiten, weil die Wegrinder
der Gemeinde gehérten und man daher daftr nichts bezahlen musste. Auf der eigenen Weide machte man
dann Heu. Dabei halfen die Kinder natiirlich auch. Wenn ein Bach in der Nahe war, warf man Steinchen hinein.
Man spielte Wettwerfen, also wer am weitesten kam.

In den 50er Jahren gab es noch wenige Ziune, daher mussten die Kinder abends helfen, die Kithe zum Melken
herein zu treiben. Am nichsten Morgen durften die Kithe nach dem Melken wieder zum Grasen auf die Wiese.
Die Kithe weideten, mit langen Eisenketten an einem Eisenpfahl befestigt, im Kreis. Erst in den 60er Jahren
wurden Ziune gebaut und die Kithe konnten draulen am Melkwagen angebunden und gemolken werden.
Dennoch mussten auch dann die Bauern die Kithe noch von Hand melken, da die Bauern nur ganz selten
Melkmaschinen besalen, die damals Gold wert waren. Denn Maschinen, die dem Bauer die Arbeit leichter
gemacht hitten, gab es damals noch nicht oder waren viel zu teuer.

Im Herbst, wenn die Kartoffeln reif waren, wurden die Kartoffeln vom Vater von Hand ausgemacht und die
Kinder hoben sie auf und sortierten sie nach klein und grofl. Wenn man dann fertig war, spielte man ,,Fierlau-
fen* mit einem Alul6ffel, wenn man vorher daran gedacht hatte, einen mit zu nehmen. Man musste allerdings
auch gut auf den Loffel aufpassen und durfte diesen nicht verlieren. Nach der Ernte wurde dann auch das Laub
angeziindet und am Rand des Kartoffelfeldes wurde ein Feuerchen gemacht. Die Kinder durften die Kartoffeln
mit einem Stéckchen dann anrésten und sich schmecken lassen.

Einkaufen (Bild 19) ging man fast jede Woche mit einer Kunstleder-Einkaufstasche oder mit einem Strohkorb
im Lebensmittelgeschift im Ort. Es hatte damals noch jedes Dorf einen Laden.

Friher liel man beim Einkaufen im Dorfladen oft anschreiben, weil das Geld meist sehr knapp oder aufge-
braucht war. Wenn man dann Geld von der Mutter mitbekommen hatte, bekam man ein kleines Ttutchen mit
Himbeerbonbons vom Verkiufer geschenkt.

Da die Hiuser jedoch nicht sehr grof3 waren und es dadurch nicht so viele Zimmer gab, musste man im Haus
auch nicht so viel Zeit mit dem Saubermachen verbringen. Der Nachteil war, dass man immer zu zweit in
einem Bett schlief und auch oft zu dritt oder viert in einem Zimmer. Zum Spielen wurden die Schlafzimmer
allerdings nicht benutzt. Man spielte im Winter, wenn man nicht raus ging, meist im Wohnzimmer, was man
damals ,,Stoff* nannte.

Man kann sagen, dass die Nachkriegszeit eine zwar schéne und ruhige, aber sehr harte Zeit war. Die Kinder
hatten zwar nicht so viel Spielzeug, wie heut zu Tage, spielten aber sehr kreativ in grolen Scharen im ganzen
Dorf.
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Bilder zum Aufsatz:

Bild 2: Bundesjugendspiele 100 Meterlauf. Foto: aus der Chro-
nik des Forderkreises Jahnkampfbahn Solingen

Bild 1 Holztisch und Bdnkchen in der Schule. Die Schulbank
aus den 1950er Jahren steht in der Sleidanus Apotheke in
Schleiden.

Bild 4: Telefon der 70er Jahre

Bild 3: Hii}grekiistchen / Heppekdisje. Foto: KStA, DuDa — die Kinderzei-
tung, 09.06.2015

Bild 5: Kreisspiele. Bild: Chronik der Gemeinde Zielshausen

Bild 6: Murmelspiele. Bild: Mein Ruhrgebiet, der Reiseblog
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Bild 8: Puppe aus den 60er, 70er Jahren. Bild von W. Her-
garten

Bild 9: Kinder mit Puppenwagen. Bild von
W. Hergarten

Bild 10: Schlittenfahrt in Bronsfeld. Foto: Archiv Geschichtsforum Schleiden, Foto Martina
Kirch

39



KINDHEIT IN DER NACHKRIEGSZEIT
ARBEIT VON LEONIE-MARIE KLEIN (12), KILASSE 7, SRS

Quellen

Bilder 1 und 10, Geschichtsforum Schleiden e.V.

http:/ /www.jahnkampfbahn.de/sport/img/gauturn-
festjpg (Bild 2)

https:/ /www.ksta.de/ratgeber/familie/gummihopse--ka-
esckaestchen-zehn-spiele-klassiker--die-schon-unsere-
grosseltern-liebten-1188656 (Bild 3)

https:/ /pixabay.com/de/images/search/alte%020telefon/
(Bild 4)

https:/ /www.zilshausen.de/chronik/etinnerungen/kin-
derspiele-auf-der-dotfstrase/ (Bild 5)

https:/ /www.mein-ruhrgebiet.blog/wp-content/uplo-
ads/2017/06/07.-SAM-SHAW-Kindet-spielen-mit-
Murmeln-Missouri-1943-%C2%A9-Sam-Shaw-Inc.-
www.jpg (Bild 6)
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burg.de/s/cc_images/cache_2484989762.jpg (Bild 7)

Bilder von W. Hergarten: Zeugnis und Bilder8 und 9

Interview mit W. Hergarten (Zeitzeugin aus dem Jahrgang
1951)

Interview mit E. Hergarten (Zeitzeuge aus dem Jahrgang
1948)

Interview mit Anna Sophia Klein (Zeitzeugin aus dem

Jahrgang 1939)
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Die Eifeler Landwirtschaft in der Nachkriegszeit
Arbeit von Chiara Klein (14), Klasse 9, HJK

Da die maschinelle Industrialisierung der Landwirtschaft in der Fifel erst in den 1960er Jahren begann, wurde
zuvor grofitenteils mit Hand und Ochsen- bzw., wer es sich leisten konnte, mit Pferdegespannen gearbeitet.
Auch die Kinder mussten damals viel mitarbeiten. Ihre Aufgabe war es zum Beispiel, die Kithe zu hiiten, denn
in der Nachkriegszeit gab es nur wenige Zaune, Unkraut im Garten zu zupfen oder das Kleinvich zu fittern.
Auch auf dem Feld mussten sie, wie der Rest der Familie, mit anpacken. Die Landwirtschaft war eine Subsis-
tenzwirtschaft, d.h. Selbstversorgungswirtschaft. Man bendétigte die Ertrige aus dem Garten, vom Feld und
durch die Hausschlachtung, um die eigene Familie erndhren zu kénnen. Da man damals allerdings nicht viel
Grofvieh hatte, wurde meist ein Rind, das nicht im Stande war, Kilbchen zu gebiren, oder eine alte Kuh im
Jahr verkauft, um von dem Geld neue Kleidung kaufen zu kénnen. Die meisten Kinder liefen in kurzer Klei-
dung herum, da nur wenig Stoff zur Verfiigung stand und die Familien meist 6 oder mehr Personen umfassten.
Man nihte oder strickte die Kleidung selbst und stopfte oder besserte alte Kleidung aus, da man nicht genug
Geld hatte, um stindig neue Kleidung zu kaufen. Die jingeren Geschwister trugen die Kleidung der dlteren
Geschwister oder anderen Verwandten auf.

Die Stiere wurden kastriert, damit sie ruhig blieben und nicht bésartig wurden. Sie wurden also zu Ochsen.
Diese wurden dann vor Ptliige, Wagen oder Eggen gespannt, um die Feldarbeit zu unterstiitzen und diese somit
fiir den Bauern zu erleichtern.

Dennoch musste der gréte Teil der Arbeit von Hand erledigt werden:

Im Frithjahr begann man mit dem Sien des Getreides. Zuerst lud man den Mist, der von den Tieren produziert
worden war, auf einen Karren, der von Ochsen oder Pferden gezogen wurde. Dann wurde er auf dem Feld mit
Mistgabeln abgeladen und tiber das ganze Feld verteilt. Dies diente als natiirliches Diingemittel, um den Boden
urbar, also fruchtbar zu machen. Wenn der Boden fruchtbar, das Wetter und die Temperatur gut waren, begann
man mit dem Siden. Diese Umstinde bestimmte man mit dem Barometer (siche Bild 1). Dazu wurden die
Ochsen oder Pferde vor den Pflug (siche Bild 2) gespannt und das Feld gepfliigt. Dies erfordert dennoch eine
grole Kraft und Anstrengung des Bauern, da die Ochsen oder Pferde den Pflug nur zogen. Der Bauer aber
musste darauf achten, dass der Pflug in der Bahn blieb, er musste diesen also fithren. Dazu ging er immer hinter
dem Pflug (siche Bild 3). Durch das Pfliigen entstanden ca. 25 cm breite Bahnen, sogenannte Furchen. Inner-
halb von einem Tag konnte man einen Morgen! pfliigen. Nachdem er das Feld gepfliigt hatte, eggte er das Feld
mit einer Egge (siche Bild 4). Dadurch wurde das Feld geebnet und gelockert, da die Erdbrocken dadurch
zerkleinert wurden. Danach ging er mit der Siwanne (siche Bild 5) tiber das Feld und verteilte so den Samen.
Nachdem dies erledigt worden war, eggte er das Feld erneut, um den Samen in die Erde einzuarbeiten. Dann
wuchs das Getreide nur unter Natureinfliissen (also Niederschlag, Luftfeuchtigkeit und Temperatur), denn er
verwendete keinen chemischen Diinger. Das Getreide wurde dann im August oder September geerntet. Dafiir
wurde das Getreide mit einer Sense gemaht, dann wurde es zu sogenannten Garben zusammengebundenen
und schlieBlich zum Trocknen aufgestellt. Wenn die Frucht getrocknet war, wurde sie auf einen Wagen aufge-
laden und dann auf dem Hof in den Heustall gebracht. Spiter im Jahr wurden die Kérner mit dem Dreschflegel
(siehe Bild 6) aus den Ahren gedroschen. Als nichstes wurden die Kérner in den Fauch (diese ist eine siebartige
Reinigungsmaschine (siche Bild 7) gegeben, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Spiter wurde dafiir ein
Dreschkasten (siche Bild 8) eingesetzt. Zu guter Letzt wurden die Kérner gemahlen und zu Mehl verarbeitet.

Damit wurde dann Brot im Backes (Backofen, der mit Holz beheizt wird) gebacken.

Gedicht: ,,Das Brot*

Er sal bei Frihstiick duBerst grimlich.

Da sprach ein Kriimchen Brot vernehmlich:
Aha, so ist es mit dem Orden

fir diesmal wieder nichts geworden.

Ja, Freund, wer seinen Blick erweitert

! Anmerkung der Redaktion: Ein Morgen (Mg) in unserer Region = 2500 Quadratmeter.
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und schaut nach hinten und nach vorn.
der preist den Kummer, der ihn ldutert.
Ich selber war ein Weizenkorn.

Mit vielen, die mir anverwandt,

lag ich im lauen Ackerland.

Bedrickt von einem ErdenkloB,
macht' ich mich mutig strebend los.

Gleich kam ein alter Haas gehupft
und hat mich an der Nas' gezupft,
und als es Winter ward, verfror,
was peinlich ist, mein linkes Ohr,
und als ich reif mit meiner Sippe,
oh weh, da hat mit seiner Hippe
der Hans uns rundweg abgesibelt
und zum Ersticken festgeknebelt
und auf die Tenne fortgeschafft
wo ihrer vier mit voller Kraft

im regelrechten Flegeltakte

uns klopften, dass die Scharte knackte!

Ein Esel trug uns in die Miihle.

Ich sage dir, das sind Gefiihle,

wenn man, zerrieben und gedrillt,
zum allerfeinsten Staubgebild,

sich kaum besinnt und fast vergisst,
ob Sonntag oder Montag ist.

Und schlieBlich schob der Biackermeister,
nachdem wir erst als ziher Kleister

in seinem Troge bass gehudelt,
vermengt, verknetet und vernudelt,
uns in des Ofens hochste Glut.

Jetzt sind wir Brot. Ist das nicht gut?
Frischauf, du hast genug, mein Lieber,
greif zu und schneide nicht zu knapp
und streiche tiichtig Butter driber,
und gib den andern auch was ab!

Das Holz, das dafiir gebraucht wird, wurde ebenfalls selbst herbeigeschafft. Zuerst wurde ein Baum mit Axt
und Baumsige (Zweimannsige, siche Bild 9) gefillt. Dann hat man die Bdume entweder mit Pferden, den
sogenannte Rickepferden, oder einem Wagen aus dem Wald geholt. Dann wurde das Holz mit der sogenannten
Rammsige (siche Bild 10) kleingeschnitten also zu Brennholz verarbeitet.

Mit dem Brennholz beheizte man auch das Haus durch einen Kamin, denn es gab ja noch keine elektrische
Heizung. Auch der Riucherofen (siche Bild 11) wurde damit beheizt, denn frither machte man seine Wurst,
Butter und Klatschkise (Kdse aus Magermilch) noch selber. Es gab keine groflen Supermirkte, aber in fast
jedem Dorf gab es einen kleinen Laden, in dem man vieles kaufen konnte. Aber auf dem Land produzierte
man den groB3ten Teil seiner Lebensmittel selbst. Fast jeder hatte einen eigenen Gemiisegarten, Obstbdume,
Kihe, Rinder, Ochsen, Stiere, Kilbchen, Schweine, Hithner und gelegentlich auch Pferde. Aus dem Obst
machte man Marmelade und Kompott (Apfelmus). Das Gemiise kochte man ein, die Reste kochte man und
verwendete es als Viehfutter. Die Tiere wurden entweder bei Gelegenheit verkauft oder in der Hausschlachtung
erlegt. Das Fleisch pékelte man ein oder machte Wurst daraus und riaucherte diese, um sie haltbarer zu machen.
Da es damals noch keine Melkmaschinen gab, wurde mit der Hand gemolken.

Die Milch wurde entweder roh getrunken, zu Butter oder Klatschkise (Kise aus Magermilch) verarbeitet.

Die Butter stellte man her, indem man die warme Rohmilch direkt nach dem Melken in ein Sieb, das mit einem
Baumwolltuch ausgelegt war, goss. Damit dieses vom Schmutz befreit wird. Danach gab man dies in die Zent-
rifuge, darin werden Magermilch und Rahm (Sahne) voneinander getrennt. Diese laufen getrennt aus der Zent-
rifuge heraus und werden in zwei separaten Behiltern aufgefangen. Nach der Trennung wird der Rahm, also
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die Sahne, in einen Steinkrug gefiillt und in die Kellertreppe gestellt, da dort eine sehr gute Temperatur fiir die
Sahne herrscht und sie dort leicht ansduern kann. AnschlieBend wird die angesduerte Sahne mit Handarbeit im
Butterfass (siche Bild 12) geschlagen. Im Butterfass werden Fett (Butter) und die restliche Milch (Buttermilch)
getrennt. Die Butter ist fertig, wenn das Fett sich verklumpt hat. Die Buttermilch wird dann aus dem Fass
abgeschiittet. Im nichsten Schritt wird die Butter mit kaltem Wasser abgewaschen, dies dient dazu, dass die
Butter nicht ranzig (sauer) wird, sie wird also linger haltbar gemacht. Zu guter Letzt wird die Butter mit Salz
verknetet und geformt.

Die Essensreste, die die Menschen hinterlieBen, wie zum Beispiel kleine Kartoffeln und Schalen, wurden ge-
kocht und an das Vieh verfiittert. Die Hithner bekamen den Abfall aus der Kiiche und Getreide. Das Rindvieh
futterte man mit Heu und Hafer. Wenn das Futter knapp war, ersetzte man dies durch Stroh. Die Schweine
frallen die gekochten Kartoffeln und etwas Getreide. Pferde bekamen ebenfalls Heu und Getreide.

Im Sommer wurden die Tiere morgens und abends mit Eimern voll mit Wasser aus der Leitung getrinkt. Denn
es gab ja noch keine Selbsttrinken. Um Wasser einzusparen, trieb man die Tiere morgens vom Stall auf die
Weide und mittags wieder in den Stall, damit sie nicht der prallen Sonne ausgesetzt waren. Nachmittags wurden
sie wieder auf das Feld getrieben. Wenn sich die Gelegenheit bot, an einem Weiher vorbeizugehen, wurde das
Vieh dort getrinkt. Nachts stand das Vieh im Stall, allerdings liel man Ttren und Fenster offen, damit es kithler
war.

Bauernregel: ,,Wenn der April Spektakel macht, gibt’s Korn und Heu in voller Pracht.*

Heu wird im Sommer, Ende Juni und im Juli, gemacht, da es dann warm ist und das Heu schneller trocknet.
Um qualitativ hochwertiges Heu zu machen, beginnt man erst mit dem Heumachen, wenn es in den nichsten
Tagen keinen oder nur sehr wenig Regen geben wird, da es nicht nass werden sollte und vollstindig trocknen
muss. Des Weiteren musste das Gras hochgewachsen sein, damit es sich lohnte. Man begann damit, das Heu
mit einer Sense zu mihen. Dies tat man, wenn der Morgentau noch auf dem Gras lag, da es sich dann besser
schneiden lie3. Man mihte meist mit einer Sense, allerdings gab es auch Familien, die bereits eine Mdhmaschine
besallen. Diese wurde dann mit einem Geschirr an die Ochsen oder Pferde angespannt. Der Bauer fihrte diese
tbers Feld. Das Gras lie3 man dann auf dem Feld liegen und wartete ab, bis das Gras etwas angetrocknet war.
Anschlieend tibernahm die Familie das Wengen (Wenden) des Heus. Dies taten sie mit einem Rechen. Sie
drehten das Heu und warfen es gleichzeitig ein wenig hoch, damit der Wind durch das Heu hindurch wehen
konnte. Diesen Schritt wiederholte man, bis das Heu schlief3lich vollstindig getrocknet war. War dies der Fall,
trug man das Heu, das vorher in mehreren Reihen lag, zu zwei Reihen zusammen. Der Bauer und seine Familie
luden dann das Heu mit Heugabeln auf den Leiterwagen auf. Dieser Wagen wurde extra als Heuwagen zurecht-
gemacht. Dabei kletterte einer auf den Wagen, um das Heu zu richten, damit es nicht runter fiel. Man legte auf
den Wagen rechts und links zwei grof3e Haufen, in der Mitte wurde ein grof3es Biindel Heu gelegt. So entstanden
meistens drei oder vier Reihen auf dem Wagen. Um das Heu zu sichern, damit es nicht vom Wagen fiel, wurde
cine lange Holzstange (Plattdeutsch: Wessboom) tiber den Wagen gelegt und mit einem Seil, das vorne an den
Ecken des Wagens und hinten festgebunden war. Das Seil wurde iiber die Stange driibergelegt. Man zog solange
an den Seilen, bis die Stange vollkommen stramm (fest) gezogen war. Anschlieend brachte der Bauer das Heu
mit einem Wagen nach Hause, wo es mit einem Greithaken, der an einer Seilwinde befestigt war, auf den
Heustall gezogen wurde. So konnte man es dann immer, wenn man die Kihe fiitterte, vom Heustall in den
Stall hinunterwerfen und dann an das Vieh verteilen.

Ein Lied sagt:

Wenn kihl der Morgen atmet,
gehn' wir schon auf griine Au,

mit rot bekrinzter Sens' und mihn'
die Wies' im blanken Tau.

Wir Maher dalderadei,

wir mihen Blumen und Heu, juchei!
Wir Miher dalderadei, jucheil

wir mihen Blumen und Heu.

Aber auch die Kartoffeln wurden, wie bereits erwihnt, selbst angebaut. Diese waren das Grundnahrungsmittel
der damaligen Zeit.
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Dafiir wurde der Boden ebenfalls mit Mist gediingt, dann gepfliigt und geeggt. AnschlieBend wurden mit einem
Herkel (ein Werkzeug, das einem Rechen dhnelt, siche Bild 13) von Hand die Furchen gezogen, spiter wurde
ein Pflug dafiir verwendet. In diese Furchen wurde dann immer im Abstand von 30 cm eine sogenannte Mut-
terkartoffel gelegt. Diese stammt in der Regel aus der Ernte des Vorjahres und wird als Samen verwendet. Der
Herkel war 25 cm breit und wurde deshalb auch dazu verwendet, die eingepflanzten Kartoffeln zuzudecken.
Dies tat man, indem man sich quer zur Furche hinstellte und die Erde mit dem Herkel iiber die Kartoffel zieht.
Die Kartoffeln wuchsen dann nur unter guten Umwelteinfliissen, also einer guten Mischung aus Niederschlag,
Luftfeuchtigkeit und Temperatur, bis man sehen konnte, dass kleine Blitter heraussprossen. Zu dieser Zeit
wurden die Kartoffeln mit einem Heufelpflug (Gerit, das dazu gedacht ist, dachférmige Furchen zu zichen,
siche Bild 14), der hinter die Pferde oder Ochsen gespannt wurde, beheufelt. Auch hier fithrte der Bauer den
Pflug. Dann lie} man die Kartoffeln wachsen. Allerdings musste man ab Juni zwischendurch die Kartoffel-
pflanzen vom Unkraut befreien, damit sie besser gedeihen kénnen. Ebenfalls musste man dann auch schauen,
ob die Kartoffeln vom Kartoffelkifer (siche Bild 15) befallen sind. Der Kartoffelkifer ist gelb und schwarz
gestreift. Man findet ihn unter den Blittern der Kartoffelpflanze. Dort legt er auch seine Eier, diese sind r6tlich
gefirbt, im groBen Stil ab. Der Kartoffelkifer wurde wihrend dem Zweiten Weltkrieg von den Amerikanern
als Vernichtungsmittel auf den deutschen Feldern abgeworfen. Deshalb sammelten Schulklassen wihrend der
Schulzeit diese Kifer vom Feld. Die Kifer wurden dann verbrannt oder zerdriickt. Dies war nétig, da sich der
Kartoffelkifer sehr schnell verbreitete und sich von den Blittern der Kartoffelpflanzen erndhrte. Diesen
Strauch brauchten die Kartoffeln aber, um an Kohlenstoffdioxid (CO,) und andere Nihrstoffe zu gelangen.
Ohne diese kénnen die Kartoffeln nicht wachsen. Folglich kénnen die Kartoffelkifer die ganze Ernte zersto-
ren, wenn sie nicht vernichtet werden.

Wenn das Laub der Kartoffelpflanze im Oktober verwelkt war, waren die Kartoffeln reif. Der Bauer ging dann
mit dem Karscht (Harke) auf das Feld und teilte das Feld in 5 m breite Abschnitte (Joohn) auf und harkte die
Kartoffeln aus. AnschlieBend wurden sie von der Erde befreit und der Bauer warf die Kartoffeln im Gehen
seitlich hinter sich. In der Zwischenzeit wurden die Kartoffeln auf dem Feld liegen gelassen, damit sie trocknen
konnten. Wenn sie angetrocknet waren, hob die ganze Familie die Kartoffeln auf und sortierte sie gleichzeitig
in Eimer, K&rbe und Sicke. Die Grofien schiittete man auf den Wagen, die Mittleren wurden als Setzkartoffeln
(Mutterkartoffeln) in Sicke sortiert und fiir das kommende Jahr aufgehoben. Die Kleinen wurden ebenfalls in
Sicke sortiert. Bei diesem Arbeitsvorgang wurden alle Kartoffeln auf den Wagen geladen und nach Hause
gebracht. Das Laub wurde auf einem Feld verbrannt. Dies fand meist an mehreren Tagen statt, da sich die
Kartoffelernte meist iiber ca. zwei Wochen erstreckte. Die Kinder warfen in dieses Feuer gréB3ere Kartoffeln
hinein und lieBen diese garen. Die Schale war schwarz verbrannt und hart und wurde dann mit (Papas) Ta-
schenmesser vom Kartoffelfleisch abgeldscht und verzehrt. Durch das Garen im Feuer erhielt die Kartoffel
einen leicht rauchigen Geschmack. Unter anderem machte man dies, damit die Kinder beschiftigt waren und
die Erwachsenen nicht zu sehr stérten. Zu guter Letzt wurden die Kartoffeln in den Keller gelegt, wo sie in
vorher gebauten Holzkisten gelagert wurden.

Bauernregel: ,,Ist der Oktober warm und fein, kommt ein scharfer Winter drein. Ist er aber nass und kijhl, mild
der Winter werden will.“

Bis Mitte der 50er Jahre mussten die Bauern den Grofteil ihrer Arbeit per Hand etledigen. Doch mit der
mechanischen Industrialisierung der Landwirtschaft wurde den Bauern ein Teil ihrer Arbeit erleichtert. Denn
Ende der 50er, Mitte der 60er Jahre wurden die ersten Trecker eingesetzt (Beispiel: Bild 16). Diese waren aber
teuer und so konnte sich nicht jeder einen Trecker leisten. Ab den 1940er Jahren bildeten sich Genossenschat-
ten und Aufbauringe (siche Bild 17) auch in der Eifel. Das Konzept dieser war, dass jeder einen Teil des Geldes
fur teure Maschinen zahlte, so konnte man viele teure Maschinen kaufen, die sich ein einzelner Bauer nie hitte
leisten kénnen. Die Maschinen wurden bei einem der Investoren, meist Bauern, abgestellt und dann wurde
ausgemacht, wer sich wann diese Maschinen nehmen darf. Dies waren also Zusammenschliisse von meist nicht
wohlhabenden Bauern.

Auch die Viehmirkte fanden nach dem Krieg wieder statt (siche Bild 18). Dort verkauften einige Bauern ihr
Vieh, um sich und ihre Familien zu ernihren. Es gab aber keinen festen Preis fiir die Waren, es wurde gehandelt
und gefeilscht. Teilweise wurden die Tiere auch versteigert, nach dem Prinzip ,,Der Meistbietende bekommt
den Zuschlag®.
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Nach dem Kirieg kamen auflerdem einige Fliichtlinge aus Stidten wie Kéln in die Eifel. Sie gingen von Tir zu
Tir und baten um Essen. Die Bauern halfen in den meisten Fillen und gaben ihnen etwas von ihrem Essen
ab. Dabei mussten auch die Bauern ihre Mahlzeiten relativ mager gestalten. Damals gab es nicht so viel Sahne
oder Kaffee, wie wir es heute kennen. In die Bohnen, die normalerweise mit Sahne zubereitet werden, gab man
Speckwiirfel, um dies zu strecken. In die Suppen wurden statt Nudeln rohe Kartoffeln hineingeschnitten.

Eine Anekdote sagt:

,,Ein Bettler, der ein feiner Pinkel war, ging Hamstern und bekam von einer Frau eine Tasse Kaffee. In der
Tasse war eine Ecke herausgebrochen. Der Mann dachte sich: ,,Das ist aber gut fiir mich, wenn die Tasse kaputt
ist, hat bestimmt noch niemand daraus getrunken. Dann kann ich gut aus dieser Tasse trinken.” Da sagte die
Frau: ,,Aus der Tasse trank ich mein Leben lang.” Da bekam der Bettler einen Schreck.

Auch Medizin war Mangelware. Im Krieg wurde der Grofiteil an Penizillin (erstes Antibiotikum) verbraucht.
Man mischte hauseigene Salben und Trinke an, wie zum Beispiel das Ringelblumendl. Es half gegen Hautleiden
und bei Entziindungen. Es wurden auch oft Krduter mit Schmand gemischt. Ein weiteres, sehr bekanntes Mittel
ist Lebertran. Dieser wurde aus der Leber des Heilbuttes (Fisch) gewonnen und schmeckte leicht bitter. Des-
halb wurde er auch oft auf Zucker getriufelt.

Insgesamt kann man sagen, dass die Nachkriegszeit von schwerer Arbeit, meist mit der Hand oder mit Ochsen-
oder Pferdegespannen geprigt war. Die ganze Familie, also auch die Kinder, mussten mitarbeiten. Maschinelle
Unterstiitzung, wie Trecker oder Fuhrwerke, gab es erst ab Ende der 50er, Anfang der 60er Jahre. Man betrieb
Landwirtschaft, um sich selbst und seine Familie zu versorgen. Man half sich dennoch gegenseitig und stand
sich nicht feindlich gegentiber.

Bilder zum Text

b 7 —/ e

Bild 2: Pﬂug. Dieser dient, wie der Name schon sagt, zum Eﬂiigen.

Bild 1: Barometer. Dies dient zum Ablesen

von Wetterprognosen und Luftdruck.
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Bild 3: pfliigender Bauer. Auf diesem Bild sicht man Wilhelm Piitzer aus Giescheid, der
sein Feld mit einem Pflug, der von zwei Ochsen gezogen wird, pfliigt.

Bild 6: Dreschflegel. Nachgestellte Szene des Dreschens mit einem Dreschflegel, also
dem Trennen der Korner von den Ahren.

Bild 5: Sdhwanne. Dient zum Aussahen der Getrei-

desamen.
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Bild 8: Dreschkasten. Wurde ab Mitte der 1950er Jahren zum Dreschen des Ge-
treides, d.h. dem Trennen der Korner von den Ahren verwendet.

Bild 10: Rammsdge (Auch Bogen oder Biigelsige genannt). Wurde zum Zuschnei-

den von Brennholz verwendet.

Bild 9: Zweimannsdge (Hier ohne Holzgriffe

an beiden Seiten). Wurde zum Fallen von
Béumen genutzt. Sie wird, wie der Name
schon sagt, von zwei Personen gemeinsam be-

dient, indem man hin und her zieht.

Bild 11: Eingebauter Rducherofen. Wurde zum Rduchern des Fleisches ge-
braucht, um es linger haltbar zu machen.
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Bild 12: Butterfass (von Miele). Wurde zum ,Drehen Bild 13: Herkel. Rechenartiges Gerdt wird

von Butter” genutzt. (Genauere Beschreibung im Text). zum Glattziehen der Erde verwendet.

Bild 15: Kartoffelkdfer. Kdfer, der die Bldtter der Kartoffelpflanze isst und somit die Ernte ruinieren bzw. ganzlich zu Nichte
machen kann. (genauere Informationen im Text).
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Bild 16: Trecker. Dies ist ein Deutz D40 Baujahr 1959. Er dient als Beispiel,
um einen Eindruck der damaligen Leistung der Trecker zu geben. Er ist ein

mittel-starker Schlepper.

1

Bild 17: Aufbauring. Jedes Dorf hatte einen solchen Aufbauring. Die Bauern kauften sich gemeinsam
Maschinen, die sie sich alleine nie hdtten leisten konnen.
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Bild 18: Viehmarkt. Dieser findet 1949 in Rescheid statt. Dort werden Tiere versteigert und verkauft.
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Die Kindheit in der Nachkriegszeit
Gruppenarbeit von Sophia Metzele (16) und Mailin Bannert (16), HJK, Klasse 10

Heutzutage gehen alle Kinder zur Schule, sind in simtlichen Vereinen und besitzen natiirlich schon frih ihr
eigenes Smartphone. Allerdings spielen heute viel weniger Kinder draullen auf der Stralle oder treffen sich mit
dem Fahrrad auf dem Bolzplatz. Vor einigen Jahren sah es hier aber noch anders aus. In den Jahren nach dem
Zweiten Weltkrieg etlebte Deutschland einen neuen Aufschwung. Die Menschen waren noch geprigt von den
Ereignissen des Krieges, dennoch versuchten sie ein méglichst gliickliches Leben in unserer heutigen Heimat
zu fithren. Dazu gehérte natiirlich auch, ihren Kindern eine schéne und normale Kindheit zu bieten. Fir un-
seren Textbeitrag haben wir einige dieser Kinder der Nachkriegszeit befragt und haben ein paar interessante
Antworten erhalten.

Roswitha

Roswitha wurde im November 1954 in einem Krankenhaus in Disseldorf geboren. Thre ersten Lebensjahre
verbrachte sie als einziges Kind ihrer Eltern in der GroBstadt, bevor sie im Oktober 1960 nach Kall, in die
Heimat ihrer Eltern, zog. Wihrend sie in Diisseldorf einen Kindergarten besuchte, gab es diesen auf dem Dorf
in der Eifel noch gar nicht. Doch dafiir war das Leben in Kall sonst sehr viel schoner fiir ein Kind, erzihlt
Roswitha. Denn wihrend sie in Diisseldorf als kleines Kind immer perfekt gekleidet sein musste und sich nicht
dreckig machen durfte, war es in Kall ganz normal, wenn Kinder auf der Wiese oder im Matsch spielten. Auch
ihre Mutter, die sonst nur im schicken Kostim mit farblich abgestimmtem Hut vor die Tiir ging, dnderte auf
dem Land ihte Gewohnheiten und kleidete sich nur noch fiir die wochentlichen Kirchenbesuche so fein. Die
Familie fing auch an, das in der Eifel so tUbliche Platt statt dem sauberen Hochdeutsch der Stadt zu sprechen.
Allerdings dnderte die Familie nach dem Umzug nicht alle Sitten. So besal} der Vater zum Beispiel einen schi-
cken Sportwagen, wobei die meisten Nachbarn in Kall noch kein Auto besalen. Die Familie hatte auch schon
frith ein Telefon, obwohl das Telefonieren in der Nachkriegszeit noch sehr teuer war. Zusitzlich besal3en sie
auch einen Fernscher, was zu der Zeit etwas ganz besonders war. Das Bild war damals noch in schwarz-weil3
und es gab nur die Sender ARD und ZDF. Gesendet wurde zudem nur vom Mittag an bis in den frithen Abend
und Kinderprogramm lief nur einmal in der Woche. Dann lief meistens ,,Lassie” oder ,,Fury” und die Sendung
dauerte eine halbe bis dreiviertel Stunde, erzihlt Roswitha. Da ja nur einmal in der Woche Kinderprogramm
lief und die Familie die einzige in der Nachbarschaft war, die einen Fernseher besal3, durften dann immer die
Nachbarskinder vorbei kommen, um die Sendung mitzugucken.

Wenn aber gerade kein Kinderprogramm ausgestrahlt wurde, spielten die Kinder viel drauflen. Es gab noch
keine Sport- oder Musikvereine, die Roswitha und ihre Freunde hitten besuchen kénnen. Aber dafiir gab es
jede Menge Platz drauBen zum Spielen, denn es waren noch nicht so viele Hiuser gebaut wie heute. Uberall
waren grol3e, freie Wiesen und auf den Strallen fuhren noch kaum Autos. Deswegen konnten sich die Kinder
frei in ihrer Nachbarschaft bewegen und Fahrrad oder Rollschuh fahren. Ab und zu spielte Roswitha Fuf3ball
auf dem Acker, obwohl das cher eine Beschiftigung fiir die Jungen war. Im Winter fuhren die Kinder dann
Schlittschuh oder rodelten die Rodelwiese in der Nihe ihrer Nachbarschaft herunter. Da es kaum Verkehr auf
den Strallen gab, konnten die Kinder bis auf die Stra3e rodeln, ohne sich in Gefahr zu bringen. Es gab noch
kein Streusalz, stattdessen nutzen die Leute die Asche vom Heizen und wenn jemand keine Kinder vor der
Haustiir haben wollte, verteilte er die Asche besonders groB3ziigig, weil dann das Rodeln nicht mehr funktio-
nierte. Roswitha erzihlt, dass sie, wenn sie nicht gerade drauf3en spielte, sehr viel mit Puppen gespielt hat. Sie
hatte sich immer einen Spielzeug-Bagger gewlinscht, doch ihr Vater erlaubte ihn ihr nicht, da es nur ein Spiel-
zeug fiir Jungen wire. Zum sechsten Geburtstag bekam Roswitha einen Hund geschenkt, den sie Hexe nannte.
Sie liebte diesen Hund sehr, denn er war ein treuer Spielgefihrte fiir sie. Sie sagt, dass die Erinnerung an Hexe
eine der schonsten Erinnerungen ihrer Kindheit sei. Neben Hexe hatte die Familie einige Zeit lang Hithner und
einen Hahn neben ithrem Haus leben. Das Haus gehorte thren GroBeltern und aul3er Roswitha und ihren Eltern
lebte der Grofivater noch im Haus. In Disseldorf hatte die Familie kein eigenes Haus besessen. Dort lebten
sie ohne den Grolvater bei einer sehr reichen Familie zur Miete. Roswitha hatte Gliick, denn als Polizist ver-
diente ihr Vater nicht schlecht und konnte seiner Familie Dinge wie einen Fernseher oder den jahrlichen Nord-
see-Urlaub in den Niederlanden finanzieren. Auch die schicken Kostiime der Mutter und der eigene Sportwa-
gen waren fiir damalige Verhiltnisse wahre Luxusgiiter. Das Auto besal} keine Ttiren, nur ein Verdeck, berichtet
Roswitha, und weil die engen Récke und teuren Nylon-Strumpfhosen der Mutter nicht zum Klettern geeignet
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waren, sigte der Vater kurzerhand eine Tir in das Auto und befestigte sie mit Scharnieren. Ein eigenes Auto
oder einen Fithrerschein hatte die Mutter nie besessen. Wenn Roswitha irgendwo hin wollte, fuhr der Vater
allerdings nur selten. Dann musste sie das Fahrrad oder den Schienenbus nehmen. So kam sie auch zur Schule,
in die sie um Ostern herum im Jahr 1961 eingeschult wurde. Sie besuchte die Volksschule in Kall vier Jahre
lang und wechselte dann auf die Realschule in Gemiind. Wihrend Roswithas Schulzeit wurde der Einschu-
lungszeitraum vom Frithjahr in den Herbst verlegt und so kam es, dass die Kinder ein ganzes Schuljahr in nur
der Hilfte der Zeit absolvieren mussten. Die Lehrer waren streng und so manches Mal wurden die Jungen mit
dem Stock geschlagen. Wenn die Kinder ihren Lehrern au3erhalb der Schule begegneten, mussten die Madchen
einen Knicks und die Jungen den ,,Diener” machen und dazu ,,Guten Tag, Frau Lehrerin® oder ,,Guten Tag,
Herr Lehrer* sagen. Ein normaler Schultag dauerte immer sechs Schulstunden, allerdings mussten die Kinder
auch samstags zur Schule gehen, dann aber nur vier Unterrichtsstunden. Nach der Schule gingen die Kinder
wieder drauBlen spielen und die Jugendlichen trafen sich. Roswithas Vater war streng, deswegen durfte sie auch,
als sie schon etwas ilter war, unter der Woche nur bis 19 Uhr mit Freunden unterwegs sein. Am Wochenende
musste sie um 19:30 Uhr zuhause sein.

Roswitha erzihlt, dass sie schon immer gerne Musik gehért hat. Die Mutter hérte gerne Elvis, der Vater be-
vorzugte die damals typische Volksmusik und war Mitglied in einem Gesangverein. Roswitha selbst mochte am
liebsten die Bee Gees und andere Musik auf Englisch. Doch wie die meisten Eltern akzeptierten auch Roswithas
Eltern nur die Musik von Elvis als englischsprachige Musik. Deswegen hatte sie besonders Gliick, dass sie
schon frith ein eigenes Tonbandgerit besal3, mit dem sie Musik vom Schallplattenspieler aufzeichnen konnte.
Von einem Bekannten bekam sie dann ab und zu die Platten gelichen, die sie sich dann aufnahm.

Roswitha berichtet aulerdem, wie wichtig die Familie zu der Zeit noch war. Bei Festen kamen immer alle
Familienmitglieder zusammen und nach jedem Kirchenbesuch am Sonntag gingen alle zusammen zur Grof3-
mutter und erzihlten von der Predigt. Uberhaupt war die Familie sehr fromm und die GroBmutter ging jeden
Morgen um sechs Uhr niichtern in die Kirche. Der Glaube war fiir die Leute nach den vergangenen Ereignissen
sehr wichtig. Das Leben war deutlich gliicklicher und die Leute hatten in dieser Wirtschaftswunderzeit das
Gefihl, dass alles bergauf ging.

Marion

Marion wurde 10 Jahre spiter als Roswitha geboren, im Jahr 1964. Sie wurde in einem kleinen Dorf im Altkreis
Schleiden geboren und lebt schon ihr ganzes Leben dort. Als Kind lebte sie zusammen mit ihren Eltern in
einem Haus. Ihre Mutter wurde selbst in diesem Dorf geboren und baute zusammen mit ihrem Mann ein Haus
neben ihrem eigenen Elternhaus. Der Vater stammte aus einem anderen Dorf in der Eifel. Marions Vater
arbeitete als Verputzer und half Giberall am Bau. Ihre Mutter war Hausfrau und hatte in fritheren Zeiten einmal
die Post im Dortf ausgetragen. Frither erledigte sie das mit dem Fahrrad und spiter war sie ganz stolz, als sie
sich ein Moped leisten konnte. Einen Autofiihrerschein hatte auch Marions Mutter eine lange Zeit nicht. Die
Familie besal3 spiter ein Auto und ihr Vater sogar ein Motorrad.

Gegentiber von Marions Haus lebten ihre GroBeltern, die einen kleinen Dorfladen fithrten. Dort befand sich
auch fiir einige Zeit das einzige Telefon im ganzen Dorf und wenn man telefonieren wollte, musste man einen
kleinen Betrag bezahlen. Das Geschift war fiir Marion die optimale Gelegenheit, um an SiiBigkeiten oder Zeit-
schriften zu kommen. Auch die Reste, die ihre GroBmutter nicht mehr verkaufen konnte, die aber trotzdem
noch lecker und essbar waren, durfte sie sich manchmal einfach mitnehmen.

Marion verbrachte viel Zeit mit ihren Vettern, Cousinen und anderen Kindern aus dem Dorf draul3en. Oft war
sie auf dem Bauernhof ihrer Grofieltern und spielte auf dem Heuspeicher oder mit den Tieren. Dort hat sie
auch reiten gelernt und sogar an ein paar Wettbewerben im Nachbardorf teilgenommen.

Marion selber hatte einige Katzen, einen Schiferhund und Wellensittiche als Haustiere, mit denen sie gerne
gespielt hat. Die meisten dieser Katzen waren ithnen zugelaufen, eine von ihnen war aber als kleines Kétzchen
vom Heuspeicher gefallen und Marions Familie hatte es dann wieder aufgepappelt, nachdem die Mutter der
Katze nicht kam, um es zu holen.

Marion spielte auch oft im Wald und baute dort dann grof3e Hitten mit ihren Freunden.
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Immer wenn ihr GroB3vater Heu machte, musste das erst getrocknet werden, bevor es im Heustall eingelagert
werden konnte. Das machte man mit sogenannten Heubdécken, welche aus Holz gebaut wurden und wie ein
,»A“ aussahen. Auf diese wurde dann das Heu gelegt und von der Sonne getrocknet. Fiir Marion und ihre
Freunde waren das nicht einfach nur Heubdcke: Sie legten an einer Ecke ein wenig Heu zur Seite und man
konnte hineinklettern - der perfekte Ort, um Indianer zu spielen. Aber dabei mussten sie immer aufpassen, dass
Marions Grof3vater sie nicht erwischte, weil er das Heu vorher mithsam von Hand auf die Bécke legen musste
und er das sicherlich nicht nochmal von vorne machen wollte.

Marions Familie hatte auch einen Fernseher, auf dem sie immer die gleichen Quizshows und andere Sendungen

sahen. Jeder Tag hatte seine eigene Routine. Unter der Woche kam ihr Vater irgendwann von der Arbeit und
sie von der Schule zuriick und dann hatte ihre Mutter fiir alle gekocht. Sonntags und an allen Feiertagen sind
sie immer in die Kirche gegangen. Damals war das einfach fiir die meisten Leute ein Muss, da sie alle sehr viel
gldubiger waren als die meisten Menschen heute.

Marion ging in vier Jahren Grundschulzeit in vier verschiedene Grundschulen, alle in kleinen Dorfern der Eifel.
Als sie in der ersten und zweiten Klasse war, gehorte thr Dorf noch zur Gemeinde Hellenthal. Dort gab es in
ihrem Umkreis zwei Schulen in zwei verschiedenen Dorfern; in der einen wurden die Erst- und Drittklassler
unterrichtet und in der anderen die Zweit- und Viertklissler. Als sie dann eigentlich wieder zuriick in die eine
Schule gegangen wire, kam es zu einer kommunalen Neugliederung und ihr Dorf gehérte auf einmal zur Ge-
meinde Kall. Auch da gab es wieder zwei verschiedene Dorfschulen und so kam es, dass sie in jedem Jahr auf
eine andere Schule ging. Dorthin gekommen ist sie immer mit dem Bus, wobei dieser im Winter oft nicht fahren
konnte, da die Winter damals um einiges hirter und schneereicher waren als die heutigen.

Utlaub war fiir Marions Familie sehr selten. Fast jedes Jahr machte sie mit ihren Eltern einen Tagesausflug nach
Cochem an die Mosel. Dort fuhren sie mit einem Schiff und gingen abends in ein Restaurant essen. Viel linger
konnten sie auch nicht weg, da zuhause die ganzen Tiere versorgt werden mussten und Marions GrofBeltern
das nicht alleine konnten. Daher war der Ausflug immer etwas ganz Besonderes und eine grof3e Abwechslung
zum Alltag in der Eifel.

Wolfgang

Auch Wolfgang, der 1962 geboren wurde, verbrachte die meiste Zeit seiner Kindheit drauen mit seinen Freun-
den. Er lebte mit seinen zwel jingeren Schwestern und seinen Eltern in einem Haus mit grolem Garten, einem
alten Bauernhof. Dort baute seine Familie auch die verschiedensten Sorten von Gemiise an. Der untere Teil
des Hauses war damals ein Stall und auf der oberen Etage wohnte Wolfgangs Familie; seine Grofeltern lebten
in einem kleinen Fachwerkhaus neben dem Stall.

Wolfgangs Vater war ein Waldarbeiter und seine Mutter war Hausfrau. Er ging schon frih mit seinem Vater in
den Wald und hat dort mitgearbeitet. Sein Vater ging auch gern zur Jagd und Wolfgang durfte mitgehen. Des-
wegen hatte die Familie Jagdhunde als Haustiere. Sehr viele Familienviéter haben damals als Bauern, Bauarbeiter
oder Waldarbeiter gearbeitet, da dies Berufe waren, die friher gut ausgetbt werden konnten. Die Arbeiter
mussten nicht weit fahren und brauchten keine hohen Qualifikationen. Die meisten Menschen dieser Genera-
tion sind im Krieg aufgewachsen und sie konnten nicht zur Schule gehen, geschweige denn Abitur machen
oder studieren, da es das frither teilweise noch nicht einmal gab.

Wolfgang wurde 1968 eingeschult und er sagt, dass er seine Grundschulzeit sehr mochte. Da er dort mit dem
Bus hingekommen ist, war es eine gute und einfache Méglichkeit seine Freunde zu treffen und mit ihnen zu
spielen.

Wolfgang ist mit seiner Familie nicht oft in den Utrlaub gefahren, daftir hat er die Zeit zuhause mit seinen
Freunden umso mehr genossen. Oft war er drauf3en mit seinem Fahrrad und ist zu seinen Freunden gefahren.
Sie haben dann Hiitten im Wald gebaut oder haben andere Spiele gespielt.

Besonders erinnert Wolfgang sich daran, dass er an den Fischweihern seines Onkels geangelt hat oder Frésche
fing, als er noch kleiner war. Auch hat er oft an Bichen gespielt und Staudimme gebaut, damit ein kleiner Pool
entstand, in dem dann alle spielen konnten.

Seine Lieblingserinnerungen an seine Kindheit sind allerdings die Weihnachtsfeste. Da hat er Geschenke und
leckeres Essen bekommen. Aullerdem hat er immer seine ganze Familie gesehen, konnte sich mit ihnen
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unterhalten und mit seinen Vettern und Cousine, die weiter entfernt wohnten, spielen. Auf solchen Familien-
treffen hat Wolfgangs Familie immer Volksmusik gehért, wie wahrscheinlich auch viele andere Familien in der
damaligen Zeit. Von diesen Festen gibt es sogar ein paar Fotos in alten Fotoalben. Die Familie war sehr grof3 -
wie eigentlich die meisten Familien der damaligen Zeit - und Wolfgang hatte viele Onkel und Tanten und somit
auch umso mehr Vettern und Cousinen.

Fazit

Im Hinblick auf die sehr interessanten Geschichten, die uns erzihlt wurden, wiirden wir die Kindheit in den
50er und 60er Jahren als sehr fréhlich bezeichnen. Vor allem aufgrund der traumatischen Erinnerungen der
vorangegangenen Jahre war die Nachkriegszeit eine Zeit, in der die Leute das Leben besonders genossen haben
und die Kindheit vermutlich noch schéner war, als sie es heute ist. Die Kinder schitzten ihre damaligen Privi-
legien und die viele freie Zeit, die sie an der frischen Luft verbringen konnten. Das Leben war nicht so schnell-
lebig und die Leute gaben sich mit weniger zufrieden als heute. Vielleicht werden zukiinftige Generationen
genauso Uber uns sprechen oder sie werden sagen, dass ihre Zeit wieder viel schoner ist, als die 2000er Jahre es
waren. Wir werden sehen.

Bilder zum Aufsatz

1. Roswitha und ihr Vater in ihrer Wohnung in Diisseldorf.
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3. Roswitha und ihre Mutter vor dem Sportwagen des Vaters.
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5. Roswitha und ihre Freundin in ihrem Wohnzimmer in Kall zur Weihnachtszeit.
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Schule in der Nachkriegszeit
Gruppenarbeit von Nicolas (12) und Patrick Gutersohn (14), Klassen 6b und 8a, JSG

Nach dem Zweiten Weltkrieg stand Deutschland vor einer ungewissen Zukunft. Der Krieg war verloren, ein
Land ohne Orientierung, die Wirtschaft lag am Boden, die alten Ideale waren zerstort, es fehlte an wirklich
allem, Not und Elend tiberall, das Ziel war iibetleben.

An einen normalen Schulbetrieb war in dieser Zeit kaum oder gar nicht zu denken. Im Vordergrund standen
vor allem die existenziellen Néte der Bevolkerung. Es herrschte Mangel an allem: Lebensmitteln, Wohnraum,
Kleidung Brennmaterial. Etliche Lehrer waren im Krieg gefallen oder nationalsozialistisch vorbelastet. . ., trotz-
dem wollten die alliierten Militirregierungen (GB/F/USA/UdSSR) so schnell wie moglich den Schulbetrieb
wieder aufnehmen. Ziel der Alliierten war es, hier einen entnazifizierten Schulbetrieb einzufithren, d.h., in der
politischen Aufbruchsstimmung ein neues demokratisches Denken im besiegten Deutschland einzufithren. Aus
diesem Grund wurden Untersuchungsbehérden eingerichtet, die das vorhandene ,,Lehrpersonal als nicht be-
lastet, also fiir den Schuldienst ,,geeignet™ und einsetzbar oder als ,,nationalsozialistisch vorbelastet® und nicht
einsetzbar einstuften.

Da diese MaBinahmen jedoch nicht ausreichend waren, wurden Pensionire reaktiviert, studentische Hilfskrifte
eingestellt und Hausfrauen in Schnellseminaren zu neuen Lehrkriften ausgebildet, sogenannte ,,Mikidtzchen®;
ein abwertender Begriff der akademischen Grade. Dies ergab jedoch im spiteren Verlauf ein enormes Kon-
fliktpotential, da gerade die nicht akademischen ,,Lehrer/innen® in den Lehrerkollegien meist einen schlechte-
ren Stand hatten als die ,,Akademiker*.

Zusitzlich stellte sich das nichste Problem, wie war in diesem Zusammenhang an Lehrmaterialien zu denken?
Papier war nicht oder kaum vorhanden, Schulbiicher (wihrend der NS-Zeit bis 1944 gedruckt) wurden in den
wissenschaftlichen Fichern (Biologie, Geschichte, Erdkunde) verboten, aus gutem Grund, denn sie enthielten
das Erbe des NS-Regimes. Andere Ficher, wie z.B. Kunst, Sport Handarbeiten und das wihrend der NS-Zeit
verponte Fach Religion, wiren sofort zu unterrichten gewesen, da sie nicht nationalsozialistisch vorbelastet
waren. Ficher wie Rassenkunde wurden aus dem Lehrplan gestrichen. Da zunichst auch nicht an eine Neuauf-
lage der Schulbiicher zu denken war, wurden besonders vorbelastete Seiten rausgerissen oder zusammengeklebt
und nationalsozialistische Symbole, wie z.B. Hakenkreuze, geschwirzt, auch behalfen sich die Lehrer mit selbst
entwickelten Arbeits- und Aufgabenblittern. Trotz all dieser Malnahmen war die oberste Primisse zum ge-
planten Schulstart 01.10.1945 ,improvisieren®. Wie bereits beschrieben, musste man auf vorhandenes Lehrma-
terial zuriickgreifen, aber auch die Gestaltung der Stunden blieb zunichst variabel. Waren nicht genug Lehr-
krifte (vor allem im lindlichen Raum) vorhanden, wurde oft klassentibergreifender Unterricht erteilt, das heil3t,
mehrere Klassen wurden zur gleichen Zeit unterrichtet. Die sogenannten ,,Dorfschulen® wurden als Volks-
schule geftihrt. Volksschule heif3t Unterricht tiir die Klasse 1 bis Klasse 8. Nach der Klasse 8 (mit ca. 13 Jahren)
wurde man aus der Schule entlassen und so machten die meisten Schiiler eine Berufsausbildung; nur wenige
Eltern konnten sich finanziell eine weitere Schulbildung ihrer Kinder leisten.

Zu guter Letzt musste man sich Gedanken tber die ganz alltiglichen Punkte wie Schulspeisung und Wirme-
zufuhr wihrend des Winters machen, aber auch diese Probleme meisterten die Verantwortlichen durch Mithilfe
der Betroffenen, der zukiinftigen Schiiler. Die Kinder wurden angewiesen, einen Loffel und ein ,,unzerbrech-
liches Essgeschirt mitzubringen. Die sogenannte Schulspeisung wurde meist in der gro3en Pause durchgefiihrt
und sicherte vielen Kindern die wichtigste Mahlzeit am Tag. Weiterhin wurde das Mitbringen von Kohle oder
Holz (wo immer das moglich war) angeordnet, um wenigstens im Winter die Klassenrdume ansatzweise warm
zu halten.

Da die meisten Berichte der von uns Befragten sich um das Thema Volk- und Dorfschulen handeln, werden
wir im weiteren Bericht hierauf niher eingehen:

Tagesablauf eines Schiilers in der Volks-/Dorfschule

6:00 Uhr: Meine Mutter kommt mich und meine Geschwister wecken. Oh, wie gerne hitte ich noch etwas
geschlafen. Meine Mutter hat aber kein Einsehen, ich musste aufstehen. Schrecklich, es ist bitter kalt. Nach
einer kurzen Katzenwische und Zihneputzen mit eiskaltem Wasser schlipfe ich aus meinem Nachthemd in
meine langen selbstgestrickten Strimpfe, streifte mir mein Leibchen tiber und zog das Hemd tiber den Kopf.
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Endlich wurde es mir etwas wirmer. AnschlieBend kam die geflickte und viel zu grole Hose meines Bruders
und die viel zu gro3en ausgestopften Schuhe dran. So, ein letzter Blick in den Spiegel, noch die Haare kimmen
und dann ging es zur Mutter in die etwas wirmere Kiiche. Dort wartete sie schon auf mich und meine Ge-
schwister. Wenn wir Glick hatten, gab es eine Scheibe Brot mit Marmelade oder etwas gekochten Brei. So,
noch ein letzter Blick in die Schultasche, dass ich ja nichts vergessen hatte. Hausaufgaben auf der Schiefertafel,
Griffel, sauberes Schwimmchen.

Der Schulweg lag nun vor mir. Ich hatte leider einen etwas weiteren Schulweg als meine Mitschiiler zu Ful3 zu
bewiltigen. Ich schliipfte in die mir viel zu gro3e Jacke meines Bruders und nahm meine Schultasche. Diese
Schultasche war noch ganz gut in Schuss, obwohl meine gréfleren Geschwister sie auch schon mit in die Schule
genommen hatten. Damit ich piinktlich zum Schulbeginn (8 Uhr) in der Schule war, musste ich mich beeilen,
keine Zeit fiir Abenteuer. Der Schulweg war nicht immer sicher, man musste genau schauen, wohin man ging,
da man unter anderem viel fremdem Volk, damals nannten wir sie ,,Zigeuner®, begegneten. Zum Gliick war
ich nicht alleine, es waren noch einige Nachbarskinder mit auf meinem Weg. Als wir die Schule erreicht hatten,
stand unser Lehrer schon in der Eingangstiir und wartete auf uns.

Nachdem wir alle ordentlich die Jacken an die Haken gehidngt hatten, setzten wir uns auf unseren Platz in der
Schulbank. Als der Lehrer die Klasse betrat, standen wir alle gemeinsam auf und wiinschten dem Lehrer einen
schénen guten Morgen. Heute war dieser zufrieden und wir durften uns wieder setzten. Nun mussten wir
unsere Tafel hervorholen und unsere Hausaufgaben wurden kontrolliert. Oh, wie schrecklich, einem meiner
Mitschiiler war die Tafel zerbrochen. Alle Hausaufgaben unleserlich. Mir war sofort bewusst, was uns erwartete:
Strafell Ich betete innerlich ,,bitte keine Klassenstrafe®. Nein, heute gab es nur eine Strafe fiir meinen Mitschi-
ler, er musste die Hidnde auf die Schulbank legen und der Lehrer schlug mehrfach mit einem Rohrstock auf die
Hinde. Bei jedem Schlag wurde es mir Gibler, aber ich durfte mir nichts anmerken lassen. Als der Lehrer endlich
fertig war, ging der Unterricht los. Da alle Altersstufen in der Klasse vertreten waren, bekamen wir altersent-
sprechende Arbeitsauftrige.

Heute war Kopfrechnen als erstes an der Reihe. Prima, das
konnte ich gut. Der Lehrer stellte eine Aufgabe und nannte
willkiitlich einen Namen. Der genannte Schiiler musste auf-
springen und das richtige Ergebnis sagen, der Lerndruck bei
uns Schilern war riesengrofl. War das Ergebnis richtig,
durfte man sich setzten.

Hoffentlich stand morgen wieder Leibestibungen und Kate-
chismus auf dem Plan, da wiirde ich mich sehr freuen. An
Tagen, die besonders kalt waren, ldutete der Lehrer mal et-
was frither die Schulglocke. So, nun ist endlich Schulschluss.
Wir packten alles wieder ordentlich ein und zogen uns die
Jacken wieder an, machten uns auf den Heimweg. Unter-

wegs sammelten witr Brennholz, dariiber werden sich unsere
Miitter riesig freuen. Als wir zu Hause ankamen, gab es Mit-  Schultasche: Kreide, Schiefertafel, spdter Tintenfass, Heft
tagessen und anschlieBend wurden die Hausaufgaben or- und Federkiel.

dentlich erledigt. Wenn dieses alles erledigt war, halfen die Madchen ihrer Mutter bei der Haus- oder Handar-
beit, wir Jungs sind meistens nach drauflen gegangen und haben noch mehr Brennholz fiir die Familie gesam-

melt.
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Fazit

Wir konnten personlich einige sehr informative Interviews fithren. Viele Befragte gehérten zu unserer niheren
Familie bzw. Freundes-/Bekanntenkreis, die meisten waren sehr tiberrascht, dass wir uns fiir diese Zeit ihrer
Schulzeit interessieren, da es wirklich ja schon sehr lange her ist und man sich viele Dinge und Gewohnheiten
nicht mehr vorstellen kann bzw. méchte. Wir finden aber diese Berichte immer sehr interessant und sind auch
tiber manche Dinge froh, dass dieses heute nicht mehr in der Schule gehandhabt wird. Die Vorstellung, dass es
heute immer noch Priigelstrafen geben konnte, ist schrecklich, ebenso ist es gut, dass auch Kindern, die nicht
aus unbedingt reichen Familien stammen, ein guter Schulweg offen ist. Nach unserer Meinung hat sich das
heutige Schulwesen sehr zum Vorteil gewandelt. Auch wenn heute Leistung zdhlt, muss man keine Angst
haben vor Versagen und vor kérperlicher Gewalt. Der Lehrer von frither war eine reine Respektsperson; heute
ist er cher ein beratender und fiirsorglicher Freund. Jeder Schiiler wird als Individuum gesehen und geférdert.

Quellen (Befragte Personen)

Brigitte Gutersohn (Gemiind)

Christel und Norbert Wergen (Wolfgarten)

Ursula Blum (Zulpich)

Alois Ernst (ehem. Wolfgarten heute Ménchengladbach)
A. Schmitz (chemaliger Volksschullehrer, Mechernich)
Beate Slany (Lehrerin JSG, Schleiden)

Anna Rosenbaum (Nettersheim)

Bilder zur Gruppenarbeit

Kinder auf dem Weg zur Schule. Quelle/ Foto: Internet
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Klassenfoto aus Wiesbaum (Rheinland-Pfalz). Lorenz Blum bereitgestellt durch Uschi Blum
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Klassenfoto aus Wiesbaum (Rheinland-Pfalz). Lorenz Blum bereitgestellt durch Uschi Blum

Einschulung Peter Gutersohn, 1952 Volksschule Ziilpich bereitge-
stellt durch Brigitte Gutersohn
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Schulbanke friiher: Quelle: Schulmuseum Bonn
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Das Leben der 50er/60er Jahre

Wohnten die Eifeler anders als die Stadter?

Gruppenarbeit von Julia H6lz (13) und Lisa Marie Puscinski (13), Klasse 8, JSG

Einleitung

Heutzutage haben wir viele Méglichkeiten, unsere Wohnung oder unser Haus einzurichten. Besucht man Fa-
milie, Freunde oder Bekannte, die in der Stadt leben, so fillt auf, dass sich die heutige Einrichtung eines Hauses
oder einer Wohnung dort nicht von der Einrichtung eines Hauses oder einer Wohnung in der Eifel unterschei-

det.

Meist haben wir in der Fifel mehr Platz im Vergleich zu Stidtern, aber in der Regel kann man sich in der Stadt
mehr leisten als auf dem Land. Z.B. die verschiedenen Einrichtungsgegenstinde. Doch in den 50er/G60er Jahren
sah dies ganz anders aus, man hatte zwar viel Platz, aber nicht das nétige Geld.

Dementsprechend legte man auf manche Riume viel Wert, auf manche weniger.

So vernachlissigte man das Badezimmer, wihrend das Wohnzimmer als Vorzeigeraum galt. Die Einrichtung
orientierte sich allgemein an den damals modernen amerikanischen Vorbildern. Diese sah man z.B. in Zeitun-
gen.

Ganz offenbar gibt es also Unterschiede zwischen Wohnen und Leben in unserer Gegenwart und in der Ver-
gangenheit. Wir haben uns nun die Frage gestellt, ob in den 50er/G0er Jahren vielleicht auch ein groBerer
Unterschied zwischen Wohnen und Leben in der Eifel und in der Stadt bzw. in Deutschland allgemein bestand.

Um diese Frage zu beantworten, stellen wir zunichst dar, wie Wohnen und Leben in den 50er/60er Jahren in
Deutschland aussah, bevor wir einen Vergleich mit der Eifel ziehen.

Einrichtungsgegenstinde der 50er/60er Jahre

Das Wohnzimmer wurde mit kleinen Tischen und Stehlampen verziert. Aulerdem stand dort der Fernseher,
welcher zwar selten, aber sehr beliebt war. Viele konnten sich den kleinen viereckigen Fernseher nimlich nicht
leisten. Mit den Gisten hielt man sich dort immer auf, um z.B. zusammen Fernsehen zu schauen. Typisches
Mobiliar in den 50ern waren auch Nierentische, Cocktailsessel und Titenlampe, welche aber in den 60ern
schnell verschwanden. Fernsehsessel und Perserteppiche waren ebenfalls beliebt und dies war auch die Ge-
burtsstunde der Schrankwand.

In der Kiiche waren Kiichenfronten meist mit glattem Holzlaminat, weillem oder orangen Kunststoff ausge-
stattet. Von der Kiichenzeile aus wurde das Hssen auf einem Servierwagen in den Essbereich transportiert.
Insgesamt war das Kiichendesign ein reinliches, einheitliches Erscheinungsbild. Damals hatten die Dunstab-

zugshaube, die Waschmaschine und die Spiilmaschine, die fast in der gleichen Zeit auf dem Markt kamen, den
Durchbruch.

Die Badezimmermébel der 60er Jahre waren eher schibig und das Badezimmer war an sich sehr klein und hatte
meist keine Fenster.

Wische waschen vor den 50/60er Jahren

Bevor die Waschmaschinen auf den Markt kamen, wurde Wische mit Waschpulver in den Kessel gegeben und
iber dem Feuer gewaschen und spiter mit einer Biirste sauber gerieben oder tiber ein Waschbrett gerubbelt.
Danach musste man die Wische noch dreimal kochen und spiilen. Dann hing man die Wische zum Trocknen
auf eine Wischeleine (manchmal auch tber die Badewanne).

Wer friher die Wische machte, war ganz klar die Frau. Sie machte nidmlich alles im Haushalt.

»I'ypisch Mann und typisch Frau*

Vom Kinder Ernihren und Erziehen bis zum Putzen der ganzen Riume — all das war Aufgabe der Frau. Doch
nicht alle Frauen waren so, denn die erthabeneren Frauen mussten sich weniger um den Haushalt kimmern. Sie
hatten zu dieser Zeit auch schon Hausmidchen oder Hauswirtschafterinnen. ,,Geldverdienen® gingen die Mén-
ner, welche teils viele Stunden am Tag unterwegs waren. Deswegen gingen die Frauen auch einkaufen, was zu
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dieser Zeit schon schwieriger war, da man nicht so mobil wie heute war. Sonst ging man aber insgesamt weniger
,»shoppen®. Die Frauen hatten zwar — genau wie heute — mehr Kleidung als die Ménner, doch fiir die heutigen
Verhiltnisse insgesamt eher wenig.

Das Leben frither in der Eifel

Jetzt haben wir einige Dinge zum allgemeinen Leben der 50er/60er Jahre kennengelernt. Doch nun wollen wir
wissen, wie das Ganze in der Eifel aussah.

Viele Familien hatten einen landwirtschaftlichen Betrieb, weswegen man meist auch relativ gro3e Hiuser hatte.

Dort wohnte man zum Teil mit drei Generationen unter einem Dach mit Haustieren, die damals auch schon
sehr beliebt waren. Das Haus bzw. manchmal der Bauernhof standen ja meist neben einem groflen Stall, wo
Nutztiere gehalten wurden.

Andere Eifeler wiederum arbeiteten bei der Firma Schoeller in Hellenthal, die zu dieser Zeit entstanden ist.

Rund um die Uhr wurde in der Landwirtschaft gearbeitet. Dabei halfen auch 6fters die Frauen, obwohl diese
sonst typischerweise nicht arbeiteten bzw. nicht arbeiten durften. Der Mann sagte meist: ,,Meine Frau hatte es
nicht nétig zu arbeiten®, weshalb viele Frauen nicht auf3erhalb des Haushaltes arbeiteten, aber dies dnderte sich
dann langsam mit Zeit.

Die Frau war aber auch hier gleichzeitig die Hausfrau und Erzicherin. Sie hatte jedoch tatkriftige Unterstiitzung
von ihren Kindern, die frither wahrscheinlich deutlich meht mitarbeiten mussten als heute.

Wasser- und Lebensmittelversorgung

Damals waren die meisten Eifeler dazu noch Selbstversorger. Das Wasser musste aus den Brunnen gepumpt
werden und die zentrale Wirmequelle im Haus war der grole Herd in der Wohnkiiche. Durch stindiges Nach-
stochern stand hier immer warmes Wasser parat. Und wihrend in Winternichten prichtige Eisblumen auf den
Fensterscheiben erblithten, wirmten sich die Eifeler mit Ziegelsteinen im Bett, die zuvor im Ofen erhitzt wot-
den waren.

Was aber in der Eifel schon aktuell war, waren ,,die Tante-Emma-Liden mit Poststation, die man so gut wie
in jedem Dorf fand. Selbst in ganz kleinen Dérfern, die es frither sehr oft gab, gab es die sogenannten Tante-
Emma-Liden. Poststationen waren damals natiirlich sehr wichtig, da es noch keine Handys wie heute gab.

Die einzelnen Riume vorgestellt

Die Kiiche lag meistens nahe an dem Wohnzimmer, damit die Wirme auch in das Wohnzimmer tiberfloss. Das
Wohnzimmer galt auch in der Fifel als Vorzeigeraum, wobei man zunichst nur eine Wohnkiiche hatte. Mit
dem Fernseher kam dann das Wohnzimmer dazu.

Wohnkiiche nannte man die Kiiche iibrigens nicht umsonst, denn dort wurde wihrend des gesamten Tages,
wo man zuhause war, die meiste Zeit verbracht. Viele hatten trotzdem noch Mébel aus den 40ern, die nicht
viel kosten durften in der Kiiche. Wohlhabendere Leute hatten bereits die neuartige Spiilmaschine, Waschma-
schinen und Dunstabzugshaube, die in etwa dieser Zeit erfunden wurde. ,,Einfache Leute® wuschen aber immer
noch auf die altbekannte Methode und hatten auch keine Dunstabzugshaube.

Sehen wir aber nochmal in den Vorzeigeraum, das Wohnzimmer.

Nierentische, Cocktailsessel und kleine Sesselchen, Tiitenlampen, Perserteppiche und grof3e Schrinke bzw. die
Schrankwand waren auch in der Eifel beliebt und wurden oft gesehen. Auch der Fernseher war hier ein Begriff,
den so gut wie jeder kannte. Viele konnten sich jedoch auch hier diesen nicht leisten. Wie auch in der Stadt hat
man sich dann bei Bekannten zum Fernsehschauen verabredet.

Die Badezimmermobel der 50er/60er Jahre waren auch eher schibig und das Badezimmer war an sich auch
sehr klein und hatte meist keine oder kleine Fenster. Deshalb lohnt es sich eher weniger, darauf einzugehen.
Dieses Zimmer war auch keins der Hauptaufenthaltsriume.

Das Schlafzimmer der Eltern und GroBeltern war meist schlicht gehalten. Dort drinnen standen ein braunes
Doppelbett und ein brauner Schrank. Ab und zu waren solche Zimmer aber auch sehr farbenfroh mit
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Blimchentapete geschmiickt. Das Design der Kinderzimmer wurde 6fters auch von den Kindern selbst be-
stimmt. So hatten aber trotzdem auch viele braune Mébel. Die Zimmer der 50er/60er Jahre waren allgemein
immer etwas kleiner als die heutigen.

Zusitzliche Informationen

Mal abgesehen von den Wohnverhiltnissen und dem Haushalt der 50er/60er Jahre gab es noch andere Dinge,
die man benennen sollte.

So gab es zu der Zeit sehr viel Streit wegen der Nachkriegszeit. Steuern wurden auch neu eingefithrt und Kran-
kenversicherung gab es auch schon. Hatte man eine Erkrankung, konnte man zu dem Schleidener Krankenhaus
gehen oder fahren, mit dem Fahrrad, Motorrad oder dem Auto. Autos hatten nidmlich damals auch schon
vereinzelt die Wohlhabenderen im Gegensatz zu Motorridern, die sehr viele hatten, da sie viel glinstiger waren.
Fihrerschein musste man aber nach wie vor machen. Einige wenige Leute fuhren sogar in den Urlaub. Musste
man dann dafiir Gber eine Grenze fahren, sollte man den Personalausweis vorzeigen und man wurde kontrol-
liert. Es gab auch ,,Autofreie Tage®. Wollte man aber an sogenannten ,,Autofreien Tagen® wegfahren, musste
man dies mit dem Fahrrad tun. Vermehrtes Autofahren kam aber erst viel spiter. Dann erst entwickelte sich
die Autoindusttie.

Fazit

Aus diesen vielen Information ldsst sich schlieBen, dass es doch mehrere Unterschiede gibt.

Die Eifeler waren z.B. in einem Landschaftsbetrieb titig, den viele Stidter so nicht kannten.

Was aber stark auffillt, ist, dass die Stadter meistens wohlhabender waren und sich meht leisten konnten.

Besonders aber ab den 60er Jahren verschwanden die Unterschiede zwischen Stadt und Land in Bezug auf die
untersuchten Bereiche immer mehr. D.h. ein ,,Prozess der Angleichung® zwischen Wohnen und Leben auf
dem Land und in der Stadt fing damals an.

So kam es dann auch dazu, dass es heutzutage in der Haus-/Wohnungseinrichtung kaum noch Unterschiede
zwischen Stadt und Eifel gibt.

Bilder zum Aufsatz

Durch die jetzige Corona Situation war es ein bisschen schwierig, an die nétigen Bilder zu gelangen und deshalb
hatten wir diese alternative Skizzierungs-Idee.

Fernsehschrank in den 1950er 1960er Jahren. Moderne Kiiche in den 1950er 1960er Jabren.
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Steblampe in den 1950er 1960er Jabren. Wobnzimmermobel in den 1950er 1960er Jabren.

Quellenangaben

Erinnerungen weibliche Person, geb. 1945 (Zeitzeugeninterview)
Erinnerungen Lehrerin des [SG’s (Zeitzeugeninterview)
https://e-hausaufgaben.de/

https://Wp.de

Retro-vintage-design.de

Homesolute.com -Planet-Wissen.de

Zeitzeugeninterwie.de

Zeichnungen Privat

67



el CESCHICHTSFORUM
SCHLEIDEN E.V.

- Vew

irgerstiftung S‘Mﬂ- pon




	Schülerwettbewerb 2020
	INHALT
	Die Preisträgerinnen und Preisträger
	Informationen zum Wettbewerb
	Leben und Alltag in den Nachkriegsjahren im Stadtgebiet Schleiden und  der nahen Heimat

	„Mer jon en et Schwemmbad, wo soll mer och hinjon?“
	1. Einleitung
	2. Geschichte des Rosenbads
	3. Jung und Alt im Schwimmbad
	3.1 Jugend
	3.2 Erwachsene

	4. Weitere Entwicklung des Fremdenverkehrs und Vereinsgründung
	5. Fazit
	Bilder
	Literaturverzeichnis
	Abbildungsverzeichnis

	Von Milchmädchenrechnungen und Pfennigfuchsern
	Was der Tag so bringt ...
	Das Bad am Samstagabend
	Kirmes in Gemünd
	Resümee
	Bilder zum Aufsatz

	Ostgeflüchtete im Kreis Schleiden nach dem Zweiten Weltkrieg - Eine gelungene Integration?
	1. Einleitung
	2. Geschichte
	2.1 Allgemeiner historischer Kontext
	2.2 Die Situation in Schleiden

	3. Integration
	3.1 Was bedeutet Integration?
	3.2 Die Integration in Schleiden

	4. Fazit
	Literaturverzeichnis

	Kindheit in der Nachkriegszeit
	Bilder zum Aufsatz:
	Quellen

	Die Eifeler Landwirtschaft in der Nachkriegszeit
	Gedicht: „Das Brot“
	Bilder zum Text
	Quellen

	Die Kindheit in der Nachkriegszeit
	Roswitha
	Marion
	Wolfgang
	Fazit
	Bilder zum Aufsatz

	Schule in der Nachkriegszeit
	Tagesablauf eines Schülers in der Volks-/Dorfschule
	Fazit
	Quellen (Befragte Personen)
	Bilder zur Gruppenarbeit

	Das Leben der 50er/60er Jahre
	Einleitung
	Einrichtungsgegenstände der 50er/60er Jahre
	Wäsche waschen vor den 50/60er Jahren
	„Typisch Mann und typisch Frau“
	Das Leben früher in der Eifel
	Wasser- und Lebensmittelversorgung
	Die einzelnen Räume vorgestellt
	Zusätzliche Informationen
	Fazit
	Bilder zum Aufsatz
	Quellenangaben


